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Trudi und Willi kehren im Sommer 2020 noch 
einmal nach Neubrandenburg zurück  

 

Die beiden Neubrandenburger Freunde Kater Willi und 
Amsel Trudi waren schon eine ganze Weile nicht mehr in 
ihrer Heimatstadt gewesen , als sie auf einmal Heimweh 
bekamen. Amsel Trudi hatte gar keinen Spaß mehr am 
Entdecken und Erforschen des Landes und wurde total 
unruhig. Auch Kater Willi, der mit seinen lieben Augen 
immer nette Menschen traf, die ihnen Unterschlupf und 
leckere Sachen gaben, konnte sie nicht mehr trösten.  
„Na gut“, sagte er, „ich weiß, was mit dir los ist. Wandern 
wir zurück und schauen uns mal an, was in unserer Stadt in 
der Zwischenzeit alles so passiert ist. Auch ich habe 
Sehnsucht nach unserer alten Baumwurzel auf d em Wall. 
Und wir sind ja schon wieder in der Nähe von Neustrelitz!“  
Amsel Trudi konnte es kaum erwarten und flog des Öfteren 
voraus. Kurz vor Burg Stargard kam sie ganz aufgeregt 
zurück: „Die Burg Stargarder haben sich inzwischen ihren 
schönen Tierpark weg nehmen lassen!“ Kater Willi bekam 
ganz traurige Augen, aber Trudi tröstete ihn: „Na ja, die 
Burg steht aber noch. Die haben sie nicht wieder 
abbrennen lassen.“ 
Kater Willi wollte aber trotzdem so schnell wie möglich 
weiter, weil ihm die Stadt nicht mehr so  gut gefiel.  
„Hoffentlich geht es den Neubrandenburgern gut“, 
grübelte er, während sie durchs Lindetal wanderten.  
„Am Stargarder Tor sieht’s ein bissen anders aus, aber das 
Tor steht noch“, erzählte Amsel Trudi, die mal wieder 
vorausgeflogen war. Sie schl enderten am Neuen Tor 
entlang zum Spielplatz am Friedländer Tor und wunderten 
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sich, dass sie keine Kinder sahen. Am Absperrband 
erkannten sie, dass hier alles erneuert werden soll.  
„Wollen wir mal unseren alten Fritz Reuter begrüßen“, 
schmunzelte Amsel Tr udi und flog voraus. Kater Willi war 
gerade auf halber Strecke, als sie mit ganz erschrockenen 
Augen zurückkam: „Willi, lass uns zurückwandern, du darfst 
das nicht sehen. Inzwischen ist hier etwas ganz 
Furchtbares geschehen!“  
Aber nun wurde Willi erst rech t neugierig: „Warum soll ich 
denn Fritz Reuter nicht wieder sehen und rüber zur 
Bäckersfrau und dem Herzog schauen?“ „Das geht nicht 
mehr“, flüsterte Amsel Trudi, „der Mutter - Schulten - 
Brunnen steht nicht mehr gegenüber, sondern ein Stück 
weiter am alte n Kloster, das inzwischen ein Museum 
geworden ist.“ „Aber das ist doch alles gar nicht schlimm, 
was ist denn los?“, fragte Willi. Trudi wurde immer leiser 
und zitterte: „Das Schlimmste habe ich dir ja noch gar 
nicht erzählt. Die beiden Denkmäler stehen jet zt in der 
Nähe von großen rostigen Schrottriesen. Darf jetzt jeder 
vor dem Kloster seinen Schrott abladen? Lass uns 
umkehren! Ich weiß auch nicht, warum ich unbedingt zurück 
wollte.“  
„Nein“, meinte Kater Willi mit fester Stimme, „das muss 
ich mir selbst an schauen.“ „Na gut, ich wollte dich ja bloß 
schonen, damit du diesen schönen Platz so in Erinnerung 
behältst, wie er früher war.“  
Aber Kater Willi hörte es nicht mehr. Er war losgeprescht.  
Amsel Trudi, die sich den Anblick eigentlich nicht noch mal 
zumuten wollte, tippelte hinterher. Da sah sie Kater Willi 
bewegungslos wie eine Säule dastehen und seine 
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erschrockenen und gleichzeitig kummervollen Augen 
verrieten ihr alles.  
Ganz langsam kam sie näher und streichelte ihn mit ihrem 
Flügel. Da löste sich seine St arre und er sagte traurig: „Ich 
dachte, der Krieg ist lange vorbei! Die Stadt war doch 
längst entrümpelt...“ Er wandte seinen Kopf ab und blickte 
Richtung Bahnhof: „Die Leute, die hier ankommen, drehen 
doch sofort wieder um. Man sieht nur diese riesigen 
hässlichen Ungetüme aus Schrott! Wer hat hier in diesen 
wenigen Jahren, in denen wir fort waren, alles so 
verschandelt?!“  
„Vielleicht wollten die Neubrandenburger den Gästen 
zeigen, wo die Mauer zum Bahnhof im Jahr 1864 geöffnet 
worden ist und damals zwei k leine Säulen den Eingang zur 
Stadt zeigten.“ „Ja, aber wir haben doch auf den alten 
Postkarten gesehen, dass es sich nur um zwei steinerne 
Säulen handelte, die niemals so riesig waren. Es sollte doch 
keiner vergrault werden. Im Gegenteil, man sollte sich 
willkommen fühlen. Doch jetzt kehrt jeder vor Schreck 
wieder um. Wir auch! Wir schauen noch mal zu unserer 
alten Baumwurzel.“  
Schweigend und traurig wanderten sie langsam am 
Fangelturm vorbei und fanden kurz vor dem Treptower Tor 
ihre alte große Baumwurzel wieder, in der sie sich damals so 
wohl gefühlt hatten. Schon von weitem stellten beide 
erschrocken fest, dass alles voller Müll und kaputt war. „Oh 
je, wie sieht’s denn hier aus“, sagten beide gleichzeitig, 
„hier können wir nicht mehr bleiben .“ Noch einmal  blickten 
sie zurück und wanderten dann durchs Treptower Tor in 
Richtung Neuendorf.  
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An der Hochschule angekommen blieben sie stehen und 
schauten zu der kleinen Kapelle Sankt Georg rüber, aber 
Brautpaare konnten sie nicht entdecken. „Ich glaube, hier 
heirat et niemand mehr“, meinte Amsel Trudi, „erinnerst du 
dich an die hübsche Braut und den Bräutigam, als wir 
damals um den Tollensesee gewandert sind?“ „Natürlich“, 
sagte Kater Willi, „aber jetzt heiraten die Neubran den-
burger sicherlich woanders, hier ist all es still.“  
„Na ja, außer dem Autoverkehr“, schmunzelte Amsel Trudi.  
Kater Willi freute sich, dass Trudi wieder fröhlich wurde.  
„Kehren wir niemals mehr zurück?“, fragte Trudi und sah 
Willi ho ffnungsvoll an. „Aber klar doch “, meinte er mit 
fester Stimme. „I n ein paar Jahren sind die Kinder, die 
jetzt noch in der Schule sind, groß. Dann haben sie zu 
bestimmen! Und die Kinder, die ihre Stadt lieben, werden 
nicht zulassen, dass andere ihren Schrott vor den wenigen 
Gebäuden, die nach dem Krieg übrig geblieben si nd, 
abstellen und sagen, dass das Kunst sein soll. Dann kommen 
wir wieder zurück, wenn sie alles in Ordnung gebracht 
haben, versprochen!“  
„Darauf freue ich mich schon, obwohl niemand weiß, was 
sich in den nächsten zehn Jahren noch alles so verändert.  
Hoffe ntlich laufen dann nicht mehr alle Menschen mit 
Kaffeefiltertüten vor dem Gesicht herum. Man kann ja gar 
nicht mehr erkennen, wer uns freundlich gesinnt ist.“   
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Einige berühmte Leute, die das Leben in unserer 
Stadt bereichert haben  

 

Fritz Reuter  
 

So manch einer wundert sich, dass wir in Neubrandenburg 
einige Dinge haben, die an Fritz Reuter erinnern, obwohl er 
nur 7 Jahre, von 1856 bis 1863, in Neubrandenburg lebte. 
Doch hier hat er seine bedeutendsten Bücher geschrieben , 
zum Beispiel „Kein Hüsung“ als bekanntestes . 
 

Was erinnert e in unserer Stadt an Fritz Reuter:  
 

Im November 1884 wurde das erste Dampfboot auf dem 
Tollensesee auf den Namen „Fritz Reuter“ getauft.  
 

Im Januar 1886 hat die Fritz -Reuter -Straße ihren Namen 
bekommen. 
 

Das Cafe im Reuterhaus  erinnert e daran, dass hier Fritz 
Reuter von Ostern 1859 bis zum 28. 9. 1861 wohnte.  
 

Die Fritz -Reuter -Gesellschaft befindet sich seit 1992 im 
Neuen Tor.  
 

Der Mudder -Schulten -Brunnen wurde am 29. 3. 1923 auf 
dem Marktplatz eingeweiht. Im Beisein seines Sch öpfers 
Wilhelm Jaeger erhielt er 1961 seinen neuen Platz am Wall.  
 

Das 2,5 m hohe Fritz -Reuter -Denkmal aus Bronze wurde am 
29. Mai 1893 feierlich eingeweiht.  Der Schöpfer des 
Kunstwerks war der Bildhauer Prof. Martin Wolf aus Berlin.  
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Nach dem 2. Weltkrieg  gab es von 1951 bis 1957 in der 
Katharinenstraße eine „Fritz -Reuter -Buchhandlung“. Am 20. 
Juli 1959 öffnete die Volksbuchhandlung in der Stargarder 
Straße, über der heute noch der Name  „Fritz -Reuter“  zu 
lesen ist.  
 

Die Fritz -Reuter -Schule wurde am 29. Apr il 1895 als 
Bürgerschule eingeweiht und erhielt 1948 den Ehrennamen 
„Fritz Reuter“.  
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Wie Fritz Reuter dichtete  
 

Im Mai 1873 versammelte sich in dem am Markt gelegenen 
Wirtshause von Friedland eine fröhliche Gesellschaft, in 
ihrer Mitt e als gefeierter Gast Fritz Reuter. Im Laufe des 
heiteren Abends wurde von einer Dame a n Reuter die an 
Schriftsteller oft gerichtete Frage gestellt, wie es 
eigentlich Dichter machen, wenn sie dichten.  
Reuter erhob sich und gab schlagfertig zur Antwort:  
 

„W ie ich dichte, willst du wissen?  
Zwar nicht gerne geb’ ich’s kund,  
doch du versprachst mir zum Gewissen,  
so vernimm den wahren Grund. 
 

Erstens nehm’ ich einen Bogen  
ganz gewöhnliches Papier 
(einen Pfennig nur der Bogen)  
und den Bleistift spitz’ ich mir,  
und so wandern wir nun dreie  
- nämlich ich, Papier und Stift - 
wohlgemut hinaus ins Freie,  
wie der Weg sich gerade trifft.  
 

Langsam geh’ ich hin und wieder. 
Sinne dies und denke das,  
setze mich zuletzt wohl nieder  
in das weiche Wiesengras.  
Horch! Da hör’ ic h’s lustig plaudern – 
hurtig, wie die Stimme spricht,  
schreib’ ich’s nieder ohne Zaudern,  
und so mach ich ein Gedicht.“  

A
us: „N

eubrandenburger Z
eitung

“, 1. B
eilage, Nr. 140, 

           S
onnabend, den 18. Juni 1932
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Die Bäckerrechnung an den Herzog Adolf Friedrich IV  
 

Fritz Reuter liebte die Geselligkeit und hatte demzufolge 
einen großen Freundeskrei s in Neubrandenburg. So erfuhr 
er von der Bäckerrechnung, die die resolute Bäckersfrau 
„Mudder Schultsch“ dem Herzog Adolf Friedrich IV.  
präsentiert haben soll. Diese Rechnung inspirierte ihn zu 
der amüsanten Geschichte des ständig in Geldnot lebenden 
Fürsten, der sich mit der Bäckersfrau auf dem Marktplatz 
stritt.  
So wurde die Frau durch seinen Roman „Dörchläuchting“ 
zur Symbolfigur der Stadt Neubrandenburg und der 
Bildhauer Wilhelm Jaeger setzte ihr 1923 mit seinem 
„Mudder -Schulten -Brunnen“ ein Denkmal. 
Das alles ist zwar nur eine Geschichte, doch das 
Reutersche Bäckerehepaar ist kein dichterisches 
Phantasiegebilde, sondern es hat wirklich zur Zeit 
Dörchläuchtings in Neubrandenburg an der westlichen 
Marktseite „Am Markt 11“ gelebt. Und es stimmt auch, das s 
der Bäcker Schultz der „Stutenlieferant“ Dörchläuchtings 
gewesen ist.  Als „Stuten“ bezeichnete man ein „längliches 
Gebäck aus Kuchenteig“ (Weißbrot).  
Der Bäcker Jacob Hinrich Schultz heiratete am 10. 
Oktober 1755 seine Christina Dorothea Zillmann, die am  
14.11.1727 als Tochter des Schlachtermeisters Andreas 
Zillmann in Neubrandenburg geboren worden ist. Nach dem 
frühen Ableben ihres 1756 geborenen Sohnes blieb die Ehe 
kinderlos. So nahmen sie „in zarter Jugend  … an Kindes 
Statt“ eine Nichte und einen Neff en auf.  
Beide Eheleute starben nach vielen Ehejahren kurz 
hintereinander, der Mann am 16.12.1801 im Alter von 81 
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Jahren und die Frau im Alter von 74 Jahren am 25. März 
1802. Ihre Pflegekinder Christine Pankow und Joachim 
Schulz wurden von ihnen zu Universa lerben ihres nicht 
unbeträchtlichen Vermögens eingesetzt. Das beglaubigte 
Handzeichen der Bäckersfrau unter dem Testament waren 
drei Kreuze (XXX), denn sie war des Lesens und Schreibens 
nicht mächtig.  
Die eigentliche Bäckerrechnung hat demzufolge der 
Meist er selbst am 12. März 1771 geschrieben.   
In dieser Rechnung bittet er den Herzog um 
Unterstützung, dass die offene Forderung für die 
Lieferung von Backwaren aus den Jahren 1766/67 getilgt 
werde. Der Hauptmann von Kahlden habe das „vor einigen 
Jahren zur H erzoglichen Tafel gelieferte Weißbrodt“ nicht 
vollständig bezahlt. Es bleibt ein Rest von „21 Rthln“  
(Reichsthalern) , der aber nie bezahlt wurde. Der Herzog 
antwortete bereits am 19. März 1771: „Er habe sich an 
diejenigen zu halten, auf deren Verlangen er dieses Brodt 
und Zwieback abfolgen laßen“.  
Das war für Fritz Reuter ein willkommener Grund, daraus 
eine humorige Geschichte zu machen, die die Stadt 
Neubrandenburg doch etwas interessanter macht, obwohl 
sie so nicht stimmt.  
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Der Mudder - Schulten - Brunnen 
 

Er wurde vom Neubrandenburger Bildhauer Wilhelm Jaeger 
aus Muschelkalk gehauen und ist  ein steinernes Denkmal, 
bestehend aus einem achtseitigen Brunnenbecken mit Säule 
und Rohrdommeln sowie einer Figurengruppe . Der Brunnen 
wurde am 29.3.1923 auf dem Ma rktplatz aufgestellt . 
„Dörchläuchting“ nannte man Adolf Friedrich IV., den 
Herzog zu Mecklenburg,  der am 5.5.1738 in Mirow geboren, 
am 2.6.1794 an einem Gehirnschlag gestorben  ist.  
Seine lebenslange übersteigerte Gewitterfurcht ist auf ein 
Erlebnis in sein er Kindheit zurückzuführen, das in seiner 
Psyche bleibende Spuren hinterließ. Als Vierjähriger 
erlebte er die durch einen Blitzschlag ausgelöste 
Feuersbrunst, die sämtliche herzogliche Gebäude auf dem 
Mirower Burgplatz vernichtete.  
1753 bestieg er den Meck lenburg -Strelitzer Thron, auf 
dem ein riesiger Schuldenberg lastete.  
Er war ein großer Freund und Förderer von Musik und 
Theater . 1759 wurde in Neustrelitz ein „Komödienhaus“ 
eingeweiht. 1793 begann in Neubrandenburg der Bau des 
bis heute erhaltenen Komödi enhauses in der Pfaffenstraße . 
1775 begann der Bau der hufeisenförmigen Schlossanlage 
an der östlichen Marktseite von Neubrandenburg . Hier 
sollte der Hof von Mai bis November residieren.  
Auf einer Anhöhe oberhalb des Sees errichtete man als 
einstöckigen Fa chwerkbau das Sommerhaus „Belvedere“.  
Der Herzog war ein Landesherr „zum Anfassen“ . Er thronte 
nicht über seinen Untertanen, sondern lebte mitten unter 
ihnen. Auch ein Neubrandenburger Straßenjunge konnte 
mal auf seinen Teller schauen.  
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Die Menschen im Land dankten es ihm durch eine 
eigenwillige Vertrautheit.  
Auf Unsterblichkeit hatte es Adolf Friedrich IV. nicht 
abgesehen, aber Fritz Reuter sorgte mit seiner 1866 
erschienenen Humoreske „Dörchläuchting“ dafür, sicher 
unfreiwillig .     
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„Der Brunnenspuk auf dem Neubrandenburger Markt“  
 

Aus:  „Mecklenburger Rundschau“ vom 4. April 1923   
             (Neubrandenburger Zeitung) 

 

Manch einer, der sich das schöne Denkmal auf dem Markt 
ansieht, steht lange besinnlich da. Es erscheint einem, als 
käme in den Figuren noch mehr zum Ausdruck als die 
verhängnisvolle „Stutenrevolution“ von Mudder Schulten.  
Und wenn er das glaubt, dann hat er Recht! Ich habe es mit 
meinen eigenen Augen gesehen! Das ist eine gruselige 
Geschichte. – Sieht das nicht aus , als wenn Dörchläuchting 
zur Palastseite hin von dem Denkmal heruntersteigen will?  
Und Mudder Schulten stellt sich resolut davor und will ihn 
nicht hinunterlassen. Ich glaube, jeder wird mir zustimmen!  
Und ich weiß nun auch, welche Bewandtnis es damit hat . 
Das, was ich einmal nachts um 12 Uhr auf dem Marktplatz 
erlebt habe, vergesse ich mein Lebtag nicht wieder.  
Gerade mit dem zwölften Schlag klettert mit einmal 
Dörchläuchting mit seinen steifen Muschelkalkbeinen 
runter und eine von den Rohrdommeln setzt s ich auf seine 
Schulter. So geht er nun mit majestätischem Kalkbein -
schritt zur Mitte des Marktplatzes und sieht sich 
hoheitsvoll dreimal rundum und sagt: „Hier im Zentrum 
allein hätte ich würdig gestanden, aber dort in dem Winkel, 
wo man nur höchst gewöhnl iche Heringe u. a. feilbietet, 
passt ein Herrscher von Gottes Gnaden absolut nicht hin.  
Allenfalls hätte man mich auch vor dem Palais „errichten“ 
dürfen“. „Alles Quatsch“, ruft nun Mudder Schulten vom 
Denkmal runter. „Vor mein Haus hätten wir hingemusst, w o 
ich mit meinem Kuchen und Zungenschlag so berühmt 
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geworden bin. Ich muss zufrieden sein, dass ich nun 
wenigstens in Nachbarschaft stehe und dabei bleibt das!  
Fix wieder ’rauf auf deinen Thron!“ Und Dörchläuchting 
wäre wahrhaftig aus Respekt vor „Ihrer Ge strengen“ fix 
wieder hinaufgestiegen, wenn nicht gerade ein 
Nachtpolizist da entlang gekommen wäre, der alles mit 
angehört hat und sich nun erbot, Dörchläuchting auf 
Wunsch Auskunft zu geben, warum er gerade in der 
bewussten Ecke und nicht im Zentrum hinge stellt wurde.  
Denn der edle Stifter war selbst für das Zentrum gewesen.  
Das war nämlich wegen der „künstlerischen Eckenwirkung“.  
Die Stadtverordneten und der Rat hatten alle für die 
„Fischecke“ gestimmt, ausgenommen vier aus der Mitte und 
einer von links, die sich für das Zentrum erklärt hatten.  
Ein Stadtvater hat sogar gemeint, wenn man Dörch -
läuchting nicht ins Zentrum platziert, dann würde der 
Stifter das ganze Denkmal einfach nach Stavenhagen oder 
nach Flensburg versetzen. Der Zentrumsplatz solle wohl 
bloß für einen ganz bestimmten Stadtverordneten 
reserviert werden. Auch ein Künstlerkomitee wurde noch 
ernannt, um die Streitfrage endgültig zu schlichten. Es hat 
für den Winkel gestimmt, so dass die fünf, die für das 
Zentrum gestimmt hatten, arg in Ungnade  gefallen waren.  
Sie wurden nicht mal zu dem Fest eingeladen, ebenso wie 
die meisten, die gegen das Zentrum gestimmt hatten.  
Dörchläuchting sagte, er müsse solche republikanischen 
Ansichten sehr bedauern. Zu seiner Zeit hätte seine 
Meinung sicher den Aussc hlag gegeben. Aber nun vegetiere 
er ja bloß noch als Geist, wenn auch als Gottbegnadeter.  
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Menschlich was zu regeln könne er nicht mehr, er würde die 
fünf allerdings begnadigen, das Recht habe er noch! (Einer 
wurde schon vorher auf dem Fest in Gnaden aufgen ommen.) 
Bloß demonstrieren würde er im Übrigen, indem er nachts 
hin und wieder tüchtig auf dem Marktplatz spuken würde.  
Seit der Zeit spukt Dörchläuchting, wenn Mudder Schulten 
ihm mal erlaubt, von seiner Säule herunterzusteigen. Bei 
Tag hält er aber energ isch Wacht, wie man das sehen kann.  
Die Rohrdommeln spuken jedoch nachts als Eulen und 
Fledermäuse um das Rathaus. 
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Vor 10 Jahren – Dörchläuchting beim Reuterbrunnen  
 

Aus:  Beilage der „Neubrandenburger Zeitung“ vom 28.03.1933 
 

Am Gründonnerstag, dem 29. März 1923, wurde der von 
dem Bildhauer Wilhelm Jaeger geschaffene Dörch -
läuchtingbrunnen, den anlässlich der 100 -Jahrfeier der 
Firma Nahmacher der damalige Inhaber Hermann Carstens 
gestiftet hatte, auf dem Markt der Vorderstadt 
Neubrande nburg eingeweiht. Ein reuterbegeisterter 
Neubrandenburger mit Pseudonym  „Franz Josef“ 
veröffentlichte dieses stimmungsvolle Gedicht : 
 

Dörchläuchting lag in seinem Sarg und schlief  
schon seit 100 Jahren den Todesschlaf,  
er lag noch so wie zu jener Zeit  
sie ihn hineingebettet, als selig er verschied,  
in seinem samtenen Staatsrock,  
in roter Seidenhose und weißen Strümpfen  
und mit breitem Haarputz auf dem kahlen Kopf.  
Was zwischendurch passiert, das quält ihn nicht,  
war es Gutes oder Schlechtes, er wollt’ es ga r nicht wissen,  
und wenn der alte neunmalkluge Herr Rand,  
wie er zu Lebzeiten mit ihm ausgemacht,  
in jeder Karwoche zur Geisterstunde  
ihn besucht und bei ihm anklopft,  
dann sagt’ er meistens: „Rand * , scher’ er sich weg  
und stör’ er mir nicht meinen schönen  Schlaf,  
was er mir auch erzählen kann, so schön  
als zu der Zeit, da ich regierender Herr zu Strelitz war,  
ist es doch längst nicht mehr,  
klopfe er mal bei meiner Christel -Schwester an,  
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das neugierige Frauenzimmer dankt ihm mehr,  
die freut sich das ganze J ahr auf ihre Karwoche  
und kann nicht genug hören, mich aber laß’ zufrieden!“  
 

Wieder einmal war die Karwoche und als es zwölf schlug,  
schlich der alte Rand sich leise durch die Gruft und  
klopfte bei Dörchläuchting an,  
da schallte es gruselig aus dem Sarg h eraus: 
„Mach’ auf, er Esel, lass’ er mich hinaus,  
ich muss mich heut’ mit jemand unterhalten.“  
Rand macht ihm auf, Dörchläuchting stieg heraus,  
setzt auf den Deckel sich und wischt die Augen,  
schaut Rand an und schüttelt mit dem Kopf.  
„Ein närrischer Traum  fürwahr, das muss ich sagen  
und so lebendig, so zum Greifen war’s;  
weiß er noch, Rand, damals Himmelfahrt  
- es war ein besonders ärgerlicher Tag - 
ich residierte in Neubrandenburg in meinem Palais  
und als ich auf dem Markt spazieren ging,  
kam da das Bäckerweib, die Schultsch,  
die morgens noch den Zwieback brachte,  
mir mit ’ner Rechnung unter die Augen und erzählt,  
ich hätte bei ihr noch Schulden?  
Ein unverschämtes Frauenzimmer, das!  
Und als dann mein dörchläuchtiges Blut  
in Wallung kam und ich das Bäckerwe ib 
am liebsten in Ketten hätte legen lassen?“  
„Dörchläuchting, nein, sie hat es so schlimm nicht gemeint“,  
sagt Rand, „und im ganzen Neubrandenburg  
gibt es bei ihr das schönste Doppelbier!“  
„Er Säufer, er, ich hab’ das Bier nicht getrunken,  
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doch einerlei, die ganze Geschichte,  
die hab’ ich letzte Nacht noch mal durchlebt,  
so klar und deutlich, als wär’s heut passiert,  
doch das war’s noch nicht ganz, nun kommt das Gruselige!  
Als ich im Zorn und Ärger mich abwendete  
und ins Palais begeben wollte,  
da waren die  Füße mir am Boden angewachsen, 
so fest, dass ich mich keinen Schritt bewegen konnte,  
und es zog immer weiter hoch,  
die Arme, die Hände, der Kopf, sie wurden steif,  
kein Glied, keinen Finger konnte ich mehr bewegen.  
Und so wie mir erging es auch der Bäcker sfrau,  
auch sie stand wie ein Stein auf ihrem Platz,  
immerzu schauten wir uns beide in die Augen  
und keiner konnte den Blick vom anderen abwenden.  
Mit einem Mal ertönte ein gruselig scharfer Ton,  
dass ich mich bis ans Herz erschrack,  
und dann noch einmal und immer mehr,  
der Ton, ich kannte ihn gut, die Rohrdommeln waren es,  
ich schrie um Hilfe und schlug um mich,  
dabei wachte ich in Schweiß gebadet auf!“  
Dem alten Rand standen alle Haare zu Berge,  
er schüttelte sich und sagte: „Das ist sehr schlimm  
und hat bestimmt was Schlechtes zu bedeuten,  
möglicherweise gibt es nachts ein schweres Gewitter  
und der Blitz schlägt in die Gruft.“  
„Halt’s Maul, du alter Esel, hab’ ich mich  
nicht schon genug erschreckt?  
Ich will mich heut nicht noch mehr gruseln,  
lege er mich wieder hinein!“  
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Das tat Rand dann und macht den Deckel wieder zu,  
doch aus dem Sarg brummt’s deutlich noch heraus:  
„Ein impertinentes Frauensmensch war sie doch!“  
 

Zu Ende ging das Jahr und am Gründonnerstag,  
die Uhr schlug zwölf beim letzten Glockenschlag , 
stand Rand wieder an Dörchläuchtings Sarg.  
„Dörchläuchting!“, rief er, klopfte dabei stark,  
„Dörchläuchting, kommen Sie doch schnell mal raus,  
ne, so was, da geht der Verstand mir aus!“  
Dörchläuchting kam heraus: „Nun sag er bloß,  
was soll das Randalieren, was ist los?“  
„Euer Traum, Dörchläuchting, der ist Wahrheit geworden,  
ich will Euch das gleich mal offenbaren:  
Sie standen mit der Bäckersfrau da auf dem Markt  
zu Neubrandenburg, doch es ist kein Teufelswerk.  
Sie stehen beide an demselben Ort wie damals .“ 
„Was? Wieso? Erklär’ er sich doch deutlicher,  
mir wird wahrhaftig ein bisschen ungemütlich.“  
„Dörchläuchting, es hat alles seine Richtigkeit,  
dicht beim Rathaus auf dem Markt, da steht  
ein neuer Brunnen, schlank und fest aus Stein,  
am Fußende können Sie die Rohrdommeln sehn, 
und oben drüber, kunstvoll in Stein gehauen,  
da können Sie sich und Mudder Schulten sehn,  
so patzig wie damals steht sie da, Sie hatten  
bei ihr noch Schulden vom vergangnen Jahr!  
Das Modehaus Nahmacher, das 100 Jahr besteht,  
hat zum Anlass dieser Festlichkeit  
der Stadt den schönen Brunnen gestiftet,  
dass der Gedanke an Sie lebendig bleibt.  
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Sie und unser Neubrandenburg gehören fest zusammen!  
Nun fix, Dörchläuchting, kommen Sie, Sie müssen’s sehen!“  
„Er ist wohl nicht gescheit, was fäll t ihm ein!  
Die eine Stunde lässt dazu nicht Zeit.“  
„Dörchläuchting, Sie sollen sehen, wie fix das geht,  
im nu sind wir aus unsrer Gruft,  
die Geister fliegen heute drahtlos durch die Luft,  
von uns aus ist das nur ein kurzes Ende  
und schon landen wir auf Tie dt’s Antenne!“  
Dörchläuchting kriegt das mit der Neugier  
und sagt: „Na, denn man los, ich bin bereit!“  
Nun standen beide im Mondschein auf dem Markt  
und nahmen in Augenschein das Künstlerwerk.  
Dörchläuchting guckt von hinten und von vorn,  
geht rundherum un d lässt sich gar nicht stören,  
er schaut nach unten, wo die Rohrdommeln stehn,  
dann guckt er oben sich und Schulten an und sagt kein 
Wort.  
Da plötzlich ruft er: „Rand, die ganze Sache ist mir sehr 
unangenehm, 
wenn ich hier, mögen 100 Jahre vergehn,  
soll Tag und Nacht bei Mudder Schulten stehn ? 
Das geht mir denn doch sehr ans Ansehen.“  
Da brummt das hinter ihm: „Du, mein Herrieh,  
ne, ne, Dörchläuchting, ne, das sag ich Dir,  
was Du an Ansehen hast, hast Du von mir!“  
Da stand ein Mann mit einem hohen Hut,  
mit einem Gesicht, so ehrlich und so gut  
mit einem dichten, krausen, greisen Bart,  
die beiden Augen von besonderer Art,  
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die funkelten so lustig durch die Brille,  
wie Frühlingsblumen und Sonnenschein im April.  
Dörchläuchting räuspert sich und schaut ihn an,  
da drängt sich Rand ganz sacht an ihn heran:  
„Das ist der Kerl, besehen Sie ihn sich genau,  
der uns in aller Leute Munde hat gebracht.“  
„So, so, er also ist der Demokrat,  
der nicht Respekt vor Landesfürsten hat,  
der mich so hundsgemein hat karrikiert  
und mich mit Spuckfurcht überall blamiert,  
mich auch bei stürmischer Gewitternacht  
hier ins Palais in einen Glaskasten gebracht,  
ihm dank ich auch, was hier am Markt geschah  
und dass ich hier mit Mudder Schulten steh’!“  
„Dörchläuchting, hören Sie auf, das kränkt m ich sehr,  
ich tat ja nicht bloß das, ich tat noch mehr.  
Sie und ihr ganzes Mecklenburger Land  
wurden erst durch mich in aller Welt bekannt,  
wenn man mit Übertreibungen nicht spart ? 
Das ist nun einmal Humoristenart!  
Sie haben, Dörchläuchting, zu dem bissch en Leid 
durch mich viel mehr, Sie haben Unsterblichkeit!“  
„Der Mann hat Recht, Dörchläuchting“, sagte Rand,  
„hier steht das Denkmal, hier ist’s anerkannt,  
den größten Verdienst am Ganzen, den hat er,  
hätt’ er nicht gelebt,  
spräch’ heut’ kein Mensch mehr vo n Euch!“ 
 
 
* Herr Rand = Kammerdiener  
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Johannes Schondorf  
 

Aus:  Beilage der „Neubrandenburger Zeitung“ vom 30.06.1933 
 

Johannes Schondorf wurde am 30. Juni 1833 in Röbel als 
Sohn eines Goldschmiedes geboren. 
Er spielte gern Klavier und studierte dann Musik .  
Ab 1859 war er Organist an der St. Marienkirche in 
Neubrandenburg, Musiklehrer und Dirigent vom „Neubran -
denburger Liederkranz“.                               
Fritz Reuter und Johannes Schondorf, beide echte 
Mecklenburger, verstanden sich sehr gut. In F ragen der 
Poesie und Musik harmonisierten sie nicht völlig, doch sie 
sprachen beide zu gern plattdeutsch. Ein köstlicher Humor 
zeichnete das Freundschaftsverhältnis zwischen dem 
Dichter und dem Musiker aus.  
Schondorf vertonte verschiedene Reuter’sche Liede r, zum 
Beispiel ein Handwerksburschenwanderlied aus „Hanne 
Nüte“ als op. 10 für einen vierstimmigen Männerchor, das 
der Liederkranz schon 1861 sang.  
Fritz Reuter wohnte damals mit seiner Frau in der 
Stargarder Straße, Johannes als Junggeselle in der 
Trept ower Straße. Fast täglich waren beide Männer 
zusammen, natürlich meist der Musiker beim älteren 
Dichter. Aber auch Reuter lenkte seine Schritte oft zu 
Schondorfs Behausung, der allerdings sehr viel 
Klavierunterricht erteilte und dabei keinen Besuch 
gebrauchen konnte. Meist nahm Reuter darauf Rücksicht, 
aber wenn er etwas Besonderes mitzuteilen hatte, machte 
er auch vor der holden Kunst nicht halt, fasste sich aber 
kurz. Dann öffnete sich plötzlich mitten in der 
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Klavierstunde bei Schondorf die Stubentür, abe r nur einen 
kleinen Spalt, und Reuter steckte den Kopf hindurch. Im 
Flüsterton rief er: „Hannes, meine Frau lässt sagen, heut 
Abend gibt es Biersuppe“.  
Schondorfs Kompositionen von Reuters Liedern sind nur auf 
einen engen Kreis beschränkt geblieben und nic ht allgemein 
bekannt geworden. Er komponierte noch zwei andere 
plattdeutsche Lieder eines Holsteiner Dichters, die aber 
schon nicht mehr in Neubrandenburg, sondern bereits in 
Güstrow entstanden sind. Eines der Lieder wurde zum 
Volkslied, nämlich „Lütt Matt en de Has’“. 
In Jahre 1865 begann Schondorf in Güstrow seine 
Tätigkeit als Domorganist, Gesangslehrer am Gymnasium 
und Chordirigent des dortigen gemischten Chores, des 
ältesten seiner Art in Mecklenburg. In Güstrow hat er dann 
fast ein halbes Jahrhundert b is zu seinem Tod am 4. 
September 1912 gewirkt und die Stadt als Musikstadt in 
Mecklenburg bekannt gemacht.  
Wenn auch Schondorfs Neubrandenburger Zeit nur 7 
Jahre umfasste, hat er hier doch den eigentlichen Grund 
zu seinem musikalischen Lebensweg gelegt. Klavier war sein 
Lieblingsinstrument und er fand hier in Fräulein Mathilde 
Riemann, der Tochter des Pastors und spätere Frau 
Musikdirektor Naubert, seine feinsinnige Vortrags -
künstlerin.  
Von seinen fünf Mecklenburger Märschen hat er einen als 
„Neubrandenbu rger Schützenmarsch“ bestimmt.  
Als Fritz Reuter 1863 Neubrandenburg verließ und nach 
Eisenach verzog, sang ihm Schondorf mit seinem 
Liederkranz die Abschiedsweisen. Sänger, Freunde und 
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Gymnasiasten zogen unter den Klängen des von Schondorf 
komponierten Han ne-Nüte -Marsches in die Kleine 
Wollweberstraße, wo sich Reuter die letzten Tage vor 
seiner Abfahrt, als seine Sachen schon gepackt waren, bei 
einer befreundeten Familie aufhielt. So huldigten sie ihm 
zum Abschied auf ihre Weise. Schondorf gestaltete 
nämlich stets mit Feuereifer die Übungen und verstand es, 
auch bei seinen Sängern diese Begeisterung zu wecken.  
Johannes Schondorf heiratete 1864 Fräulein Therese 
Brünslow in Neubrandenburg, bevor er 1865 fortging.  
Der Liederkranz sah ihn ungern scheiden, denn e rst nach 
drei Jahren übernahm Naubert die Sänger.  
Aber auch Schondorf hat seinen Liederkranz nicht 
vergessen. Als ihm ein Jahr später ein Töchterchen 
geboren wurde und ihm die Sängerschaft des Liedkranzes 
einen Glückwunsch sendete, beantwortete er es mit e inem 
Telegramm: „Das Töchterlein lässt grüßen, legt seinen Dank 
zu Füßen dem Brandenburger Liederkranz, es bleibt der 
Eure voll und ganz Johannes Schondorf.“  
Auch die Freundschaft mit Fritz Reuter blieb zwischen 
Eisenach und Güstrow von Bestand. Reuter und  Schondorf 
waren als echte Mecklenburger und Niederdeutsche 
innerlich zu sehr miteinander verbunden. Fritz Reuter hat 
seinen Freund Johannes Schondorf sogar irgendwie in 
seinen Werken verewigt. In den „Abenteuern des 
Inspektor Bräsig“. Als sich Bräsig durc h Angabe mehrerer 
Neubrandenburger Bürger legitimieren sollte, nannte er 
auch seinen Freund „Jöching Lehndorf“ (Schondorf), der 
ein richtiger „Musikkompositöhr“ sei. Die Drahtantwort 
lautete, dass „Bräsig keinen unmoralischen, wohl aber einen 
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unmusikalischen Lebenswandel führe. Für einen offenbaren 
Spitzbuben hielte er ihn nicht“.  
Humor und Heimatsinn hatten beide.  
Johannes Schondorf selbst blieb bis zu seinem Lebensende 
in Güstrow. Wenn er dort die großen Chorwerke von Händel, 
Bach, Beethoven, Schuhmann, Brahms u. a. aufführte, dann 
kamen aus der ganzen Umgebung und benachbarten 
Städten hunderte Musikfreunde, um den Weisen der 
großen Meister zu lauschen, denen Schondorf aus seinem 
eigenen lebenswarmen Herzen eine wirkungsvolle 
seelentiefe Gestaltung gab. An lässlich seines 25jährigen 
Dirigentenjubiläums ernannte ihn der Großherzog in 
Anerkennung seiner hohen Verdienste zum Musikdirektor.  
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Christian Fürchtegott Gellert  
 

Christian Fürchtegott Gellert wurde am 4. Juli 1715 in 
Hainichen (Sachsen)  geboren. Als fünfter Sohn einer 
Pastorenfamilie lebte er in ärmlichen Verhältnissen. In 
Leipzig studierte er Theologie und Philosophie.  
Zur Bestreitung seines Lebensunterhaltes gab er Privat -
stunden für junge Adlige und machte sich mit franzö -
sischer und englischer Literatur vertraut.  
Er schloss sein Studium 1744 mit einer Dissertation über 
die Theorie und Geschichte der Fabel ab. Seit 1745 hielt er 
in Leipzig Vorträge über Poesie, Beredsamkeit und Moral.  
1751 wurde er zum Professor für Philosophie ernannt  und 
war als Hochschullehrer tätig.  
Wegen seiner kränkelnden Konstitution schlug er aus Sorge 
um seine Gesundheit 1761 einen ordentlichen Philosophie -
Lehrstuhl aus. Seine Vorlesungen über Moral erregten bei 
den Zeitgenossen großes Aufsehen. Goethe bezeichn ete 
seine Morallehre als „Fundament der deutschen sittlichen 
Kultur“.  
Dann verschlechterte sich sein Gesundheitszustand und er 
starb mit nur 54 Jahren am 13. Dezember 1769 in Leipzig.  
 

Warum dachten die Neubrandenburger nur 7 Jahre nach 
seinem Tod daran, i hn zu ehren, obwohl er nie in der Stadt 
gewesen ist? Dennoch hatte der Dichter hier viele 
Verehrer, die der Kunst aufgeschlossen gegenüber standen, 
belesen waren und sich mit philosophischen Fragen 
beschäftigten. Seine veröffentlichten Gedichte, Fabeln 
und Abhandlungen konnte man lesen und damit waren sie 
auch den Neubrandenburgern zugänglich, die sich davon 
inspiriert fühlten. Besonders begehrt waren seine in 
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volkstümlicher Form geschriebenen Fabeln, die auch für 
Handwerker und Kaufleute ein willkommener L esestoff 
waren. Jedenfalls baten „Verschiedene Verehrer des 
verewigten Leipziger Professor Gellert“ die Stadt im Jahre  
1776 um Erlaubnis, demselben ein Monument zu setzen, das 
auf dem Wall nahe des Neuen Tores stehen sollte.  
Der Herzog Adolf Friedrich IV. schenkte der Stadt dafür 
eine steinerne Vase, die das Monument krönen sollte.  
Unser damaliger Landsyndikus Pistorius war ein Freigeist, 
der sich desöfteren mit der Obrigkeit anlegte, weil er den 
Fortschritt fördern wollte. Ob es die Bescheidenheit war, 
die Gellert in seiner Fabel „Der Tanzbär“ einforderte, sich 
nicht über andere zu erheben? Damit würde man doch nur 
den Neid der anderen herausfordern.  
Den Frauen der Gellert -Verehrer gefiel sicher die Parabel 
von „Chrispin und Chrispine“.  Fest steht jedenfal ls, dass 
Gellerts Poesie, seine Suche nach Wahrheit und seine 
Vorstellungen vom moralischen Zusammenleben der 
Menschen das geistige Leben in Neubrandenburg 
beeinflusst haben mussten, so dass sie diesem großen 
Gelehrten kurz nach seinem Tod ein Denkmal setz en 
wollten. So ehrte die Stadt Neubrandenburg den Dichter 
mit einem bescheidenen Monument, für das der Herrscher 
von Mecklenburg -Strelitz, Adolf Friedrich IV., die 
steinerne Vase stiftete. Das 1776 errichtete Denkmal war 
das erste  auf dem Neubrandenburger Stadtwall und das 
erste Gellertdenkmal in ganz Deutschland.  
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Der Tanzbär  
 

In dem Gedicht geht es darum, dass ein gefangener Bär, 
der lange für seinen Besitzer tanzen musste, entkommen 
konnte. Heimgekehrt begrüßten ihn die  anderen Bären 
brüderlich und riefen freudig durch den Wald: „Petz ist 
wieder da!“ Der Bär erzählte von seinen Abenteuern in 
fremden Ländern. Und er begann zu tanzen, und zwar so, 
als wenn er noch an seiner Kette hängen würde.  
Seine Brüder sahen ihn tanzen  und bewunderten ihn. Dann 
versuchten sie, wie er zu gehen, aber sie konnten kaum 
aufrecht stehen. Manche fielen gleich der Länge nach hin.  
Doch desto mehr ließ sich der Tänzer sehen. Es gefiel ihm, 
etwas Besonderes zu können. Doch weil er damit nicht 
aufh ören wollte, verscherzte er es sich mit den anderen 
und sie zwangen ihn, davonzulaufen. Sie schrien: „Du Narr 
willst klüger sein als wir? Fort mit dir!“ Durch diese 
Geschichte wollte Gellert den Menschen raten, wenn sie 
geschickter als andere sind, sich in  Acht zu nehmen.  
Vor allem sollte man nicht prahlen. Sicher würde man 
kurzzeitig den Künstler bewundern, doch trauen sollte man 
dem nicht, denn bald erfolgt der Neid und macht aus der 
Geschicklichkeit ein unverzeihliches Verbrechen.  
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Chrispin und C hris pine 
 

Dass oft die Weiber bis ins Grab  
sich mit den Männern schlecht vertragen,  
sind leider schon sehr alte Klagen,  
die man uns oft zu lesen gab,  
doch dass die Männer bis ins Grab  
so manche gute Gattin plagen,  
sind das nicht auch gerechte Klagen?  
 

Drum Männer, lest ihr, wie Chrispine  
so herzlich den Chrispin gehasst,  
und legt`s nicht gleich mit Männermiene  
der armen Frau allein zur Last,  
und bessert Euch, vielleicht tut’s auch Chrispine!  
 

Chrispine starb, und binnen wenigen Tagen  
starb auch Chrispin, i hr Mann, schon nach, 
und zwar vor lauter Schmerz und Ach,  
und ward, weil er’s so haben wollte,  
dass sein Gebein bei der verwesen sollte,  
die ihn gewartet und gepflegt,  
zu seiner Frau ins Grab gelegt.  
So lag denn Mann und Weib in einer Gruft vereinet,  
und niemand hätte das vermeinet,  
was nach der Zeit mehr als zu oft geschehn,  
die Frau ließ sich bei ihrem Grab des Nachts im 
Sterbekleide sehn.  
Der Küster und des Küsters Knabe,  
kein’s wollte mehr zum Morgenläuten gehen,  
denn allemal ließ sich Chrispine sehn  
und wies ganz ängstlich nach dem Grabe.  
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Der Küster wagt’s den neunten Tag  
und ruft die sämtlichen Chrispinen, (Freundinnen)  
macht dreimal erst das Kreuz  
und sagt, wer ihm erschienen  
und forscht und überlegt mit ihnen,  
was doch die Ruh’ der Seligen stören mag . 
„Hat sie vielleicht im Tode was befohlen?“  
„Nichts, nichts als den Leichenstein.“  
„Das“, ruft der Küster, „wird es sein!“  
Man läßt geschwind den schönsten Grabstein holen.  
Der Steinmetz haut zwei Herzen in den Stein  
und diese Schrift vom Küster ein:  
„Hi er ruht ein zärtlich Paar, voll gleicher Lieb’ und Treue:  
Der Tod, der sie getrennt, vereinte beid’ auf’s neue.“  
Nun wird die Frau doch ruhig sein?  
Nichts weniger! War sie zuvor erschienen,  
erschien sie nur noch mehr und mit noch bäng’ren Mienen  
und lief d em guten Küster nach  
und öffnete den Mund, als ob sie sprechen wollte.  
Allein, ein unvernehmlich’: „Ach“,  
dies war alles, was sie sprach.  
Wer wußte nun, was das bedeuten sollte?  
Man öffnete das Grab, es war kein Sarg versehrt!  
Und wie man sie gelegt, so la gen sie noch heute,  
zur rechten er und sie zur linken Seite.  
„Nein“, schrie der Küster, „umgekehrt!  
Ihr Totengräber seid nicht wert!“  
Der Sarg ward umgekehrt, allein die Folge lehrte,  
dass nicht der Rang des Weibes Ruhe störte.  
Mich däucht, dies ist der Sc hönen Fehler nicht  
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und ist er’s ja, wie mancher Spötter spricht,  
so ist er’s doch im Grabe nicht.  
Chrispine ließ nicht nach, dem Küster zu erscheinen.  
Sie weinte so, wie Schatten weinen,  
wies immer auf ihr Grab und machte mit der Hand  
ein Zeichen, das zul etzt der Küster doch verstand.  
Er ließ noch diese Nacht die Totengräber kommen.  
Der Mann ward aus der Gruft genommen  
und weit davon besonders eingescharrt.  
Und noch in beider Gegenwart  
verschwand die Frau mit heit’ren Mienen  
und ist seitdem nicht mehr ersc hienen. 
 
 
 

Johann Gottlieb Pistorius  
 

Der Pastor und Landsyndikus Johann Gottlieb Pistorius 
wurde am 8. Mai 1708 in Friedland als Sohn eines Predigers 
geboren. 
Nach seinem Studium nahm er in Neubrandenburg eine 
Pfarrstelle an. 1756 wählte ihn der Stargarde r Kreis zum 
Landsyndikus. Seine Interessen waren vielseitig aus -
geprägt, so interessierte er sich für die Geschichte der 
Stadt, arbeitete die mecklenburgische Adelsgeschichte auf 
und sammelte begeistert Naturalien und Münzen.  
Seit seiner Leipziger Studienz eit verehrte er den 
Theologen, Dichter und Aufklärer Christian Fürchtegott 
Gellert als Volkserzieher. Dessen Fabeln und Gedichte 
sowie seine aufklärerischen Abhandlungen bewunderte er.  
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Als dieser 1769 starb, ließ Pistorius aus eigenen 
Geldmitteln ein Denkm al auf dem Stargard’schen Wall 
errichten mit der Inschrift: „C.F.Gellert, ein Lehrer und 
Beispiel der Tugend und Religion, wurde geb. 1715, und 
starb zu Leipzig 1769“.  
Weil Pistorius selbst danach lebte, betrachteten ihn einige 
als sonderbaren Menschen. E r trug nur Kleidung, die in 
Mecklenburg hergestellt wurde und vermied jeden Luxus.  
Seine Ernährung war vegetarisch  und er trank meistens nur 
Wasser . Zu seiner körperlichen Ertüchtigung gehörte das 
tägliche Bad im kalten Wasser sowohl im Sommer als auch 
im Winter. Dafür hatte er in seinem eigenen Garten ein Bad 
angelegt .   
Als Geistlicher ging er radikal gegen katholische Überreste 
des religiösen Ritus vor.  Das betraf beispielsweise die alte 
Ohrenbeichte mit Zahlung eines Beichtgroschens.  
Aus Protest legte er seine Beichte im preußischen Treptow 
an der Tollense (heute Altentreptow) ab, wo sein Bruder 
der Beichtvater war. Dort war schon die allgemeine Beichte 
ohne das Flüstern der persönlichen Fehltaten vor dem 
Beichtstuhl und ohne Zahlung des Groschens einge führt 
worden. 
Die reguläre Beerdigungspraxis, nach der die reichsten 
Bürger ihre letzte Ruhestätte in der Kirche oder auf dem 
umliegenden Kirchhof fanden, kritisierte e r  heftig.  
Um ein Zeichen zu setzen und auch, weil der Herzog Adolf 
Friedrich IV. erneut  dazu aufforderte, die Gräber aus 
gesundheitlichen Gründen wegen der „schädlichen 
Ausdünstungen“ vor den Toren der Stadt anzulegen, wollte 
Pistorius mit gutem Beispiel vorangehen und sich als erster 



 37 

Neubrandenburger außerhalb “geweihter Erde“ bestatten 
lassen. Er suchte sich einen würdigen Platz aus.  
Als er am 9. Dezember 1780 starb, erfolgte seine 
Beerdigung wunschgemäß am frühen Morgen in aller Stille 
auf dem langen Wall beim Friedländer Tor. Auf dem 
einfachen Grabstein kann man noch heute die Inschrift 
lesen: „Landsyndikus Pistorius, ein Mecklenburger, geboren 
1708, gestorben 1780“ – der Herzog Carl zu Mecklenburg 
fügte hinzu: „und nie vergessen“.  
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Pferdehändler Ludwig Sumpke 
 

Ludwig Sumpke wurde als Sohn eines Schmiedes am 27. 12. 
1849 in Salow bei Friedland geboren. In der Dorfschule 
wurde ihm zwar lesen und schreiben beigebracht, aber das 
gehörte nicht zu seinen Stärken. Er erlernte das 
Schmiedehandwerk. Sein Leben lang erledigte seine 
Ehefrau Luise alle Schreibarbeiten. Er nannte  sie liebevoll 
sein „Wiesing“. Als Tochter des stadtbekannten Pferde -
händlers Wulff hatte sie natürlich die Höhere Töchter -
schule besucht.  
Auf dem Neubrandenburger Pferdemarkt, der seit 1869 
stattfand, war Ludwig Sumpke jedoch der ungekrönte 
König. Mit se iner Pferdekenntnis übertraf er alle.  
Er wurde von den Neubrandenburgern liebevoll Luting 
genannt, denn er brachte sie mit seinen Scherzen und 
Witzen oft zum Lachen. Er sprach nur plattdeutsch, wie es 
hier üblich war, und hatte einen unübertrefflichen Hum or.  
Der Neubrandenburger Pferdemarkt war nicht nur ein Ort, 
an dem getauscht, verkauft und versteigert oder verlost 
wurde, an dem Pferderennen, Springreiten oder Kutsch -
fahrten stattfanden, er war auch ein großes Volksfest.  
Der Markt war so beliebt, dass ein Schuljunge, den man 
nach den drei wichtigsten Festtagen des Jahres fragte, 
antwortete: „Das heilige Weihnachtsfest, das heilige 
Osterfest und das heilige Pferdemarktfest.“ Es gab 
Kuchen- und Spielbuden, Karussells und Bierzelte, es wurde 
gesungen, getanzt und getrunken.  
Pferde waren zu seinen Lebzeiten sehr wichtig und mit 
Pferden kannte sich Luting wirklich bestens aus. Die 
Verlosung von Gewinnpferden brachte seine Pferde in alle 
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Gegenden Deutschlands, aber er war auch als Geschäfts -
mann weit über Nord deutschland hinaus bis nach Dänemark 
und Holland bekannt.  
Nach den harten Geschäften an den Pferdemarkttagen war 
Luting immer so angegriffen, dass er jedes Jahr zur Kur 
nach Baden-Baden fahren musste, um seine angegriffene 
Leber zu kurieren. Sein Kurarzt w ar schließlich so 
verzweifelt, dass er völlig entrüstet fragte: „Wo liegt denn 
dieses verfluchte Saufloch Neubrandenburg?“  
Sumpke erklärte es ihm bei etlichen Gläsern Rotwein. Als 
gewiefter Pferdehändler fiel es ihm nicht schwer, den Arzt 
unter den Tisch z u trinken. Als er am nächsten Tag den 
leidenden Doktor sah, meinte er trocken: „Doktorchen, 
mier supen wi in Bramborg ok nich.“ (mehr saufen wir in 
Neubrandenburg auch nicht)  
So verschafften ihm sein Humor und seine anständige 
Gesinnung mit den Jahren eine n großen Freundeskreis. 
Ludwig Sumpke war schon zu Lebzeiten ein Neubranden -
burger Original und er blieb es weit über seinen Tod am 19. 
Juni 1917 hinaus. 
 

Als Kostprobe seines Humors folgende Geschichte:  
 

Der Traum  
 

Einmal kam Luting aufgeregt in den Ratsk eller und die 
Wirtin erkundigte sich nach dem Grund seiner Erregung. Er 
antwortete, er habe was Schreckliches geträumt:  
„Ich träumte, ich komm in den Himmel und der liebe Gott 
wollte mir was Gutes zukommen lassen. Er schickte den 
Erzengel Michael in die K üche, um mir einen Grog zu 
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bringen. Als ich ihn bekam, war er aber kalt. Nun musste ja 
Michael wieder in die Küche und ihn warm machen lassen.  
Nach einer Weile kommt er auch mit dem dampfenden Grog 
angetragen und ich freue mich so sehr - und dann – denken 
Sie bloß mal – dann wach ich einfach auf. Nun sagen Sie mal, 
ist das nicht schrecklich?“  
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Pferdemarkt:  
 

Von 1869 bis in die 30er Jahre des 20. Jahrhunderts 
wurde hier alljährlich der Pferdemarkt für edlere Pferde 
abgehalten, der zu  den berühmtesten landwirtschaftlichen 
Messen jener Zeit im norddeutschen Raum gehörte.  
Zur Unterstützung der einheimischen Pferdezucht wurde 
dieser Markt für ein breites Publikum geschaffen. Er war 
zugleich Ausstellung, Verkaufsmesse, Sportfest, Schau - 
und Bummelplatz, also ein Volksfest. Die Stadt stellte 
dafür einen Platz vor dem Friedländer Tor in der Nähe des 
Bahnhofs zur Verfügung. Mit Zustimmung der Landes -
regierung wurde der 26./27./28.5.1869 für den ersten 
Pferdemarkt festgelegt.  
Er war ein voller Erfolg und wurde 1870 sogar durch eine 
Lotterie ergänzt, die den Markt noch bekannter machte.  
Anziehend waren auch die Sportveranstaltungen. Schon 
1874 wurden Trabrennen, Ponyrennen und Hochspringen 
durchgeführt. Das Erfolgsgeheimnis des Marktes lag in 
seiner geselligen, unterhaltsamen und gastfreundlichen 
Atmosphäre. Die ganze Stadt war festlich geschmückt.  
Der Fremdenverkehr wurde belebt, die Händler und 
Hotelbesitzer waren erfreut, auch Kaufleute und 
Handwerker nutzten die Markttage. Die Großherzogliche  
Familie steigerte mit ihren Besuchen das Ansehen des 
Marktes, indem sie Wohltätigkeitsveranstaltungen mit dem 
Markt verknüpfte.  
1872 leitete die Herzogin Caroline einen Basar zum Besten 
des Rettungshauses Bethanien, einer Wohnstätte für 
verwahrloste Kind er, die 1851 in Rattey entstanden war und 
am 19. Juli 1872 in Neubrandenburg zunächst in der 
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Rosenstraße eingeweiht wurde, bis sie 1914 in das neue 
Haus auf dem Kupfermühlenberg zog , heute Bethanienberg.  
Der Neubrandenburger Pferdemarkt trug dazu bei, dass  am 
Ende des 19. Jahrhunderts die mecklenburgische Zucht 
einen erheblichen Aufschwung erlebte.  
Er machte die mecklenburgischen Reit - und Wagenpferde, 
die allen Anforderungen an Warmblüter genügten, bekannt.  
Der Qualitätsstand der mecklenburgischen Zucht s icherte 
einen erfolgreichen Absatz. Ein Hengst wurde 1879 für 
3000 Mark in die päpstlichen Stallungen verkauft, weil 
Papst Leo XIII. aus Gewohnheit nur mit Hengsten fuhr.  
Drei Halbbluthengste wurden 1893 an den Vertreter der 
Königlichen schwedischen Regier ung verkauft. Ein Käufer 
aus England erwarb am ersten Markttag im Jahre 1901 
gleich 71 Pferde. 1904 war erstmals Amerika durch einen 
Pferdegroßhändler vertreten. Der Beistand der Stadt war 
entscheidend für den Erhalt und die Weiterentwicklung des 
Zuchtpfer demarktes, denn sie bürgte für seine Seriosität 
und Beständigkeit. Zum Ende des 19. Jahrhunderts änderte 
sich in kürzester Zeit die Stellung des Pferdes in der 
Gesellschaft radikal, es verschwand immer mehr aus dem 
Straßenbild und wich der Elektrotechnik b zw. dem Auto.  
Der Pferdehandel verlor immer mehr an Bedeutung und 
nach 1925 ging die Zahl der zum Verkauf angebotenen 
Pferde deutlich zurück, der Pferdebestand in Mecklenburg 
„schrumpfte“. Der Markt hatte für die Pferdehändler nur 
noch geringen praktischen  Nutzen, war eher eine 
Pferdeschau als eine Verkaufsmesse. Trotz des Engage -
ments vieler Neubrandenburger verlieren sich seine Spuren 
in den Jahren 1935/36.  
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Die Pferdelotterie  
 

Zum Pferdemarkt i n Neubrandenburg gab es jedes Jahr 
eine große Pferdelotterie. Da  kauften sich die Leute ein Los  
und konnten damit  ein Pferd gewinnen. Auch Vater Schult  
hatte  sich damals ein Los gekauft.  
Danach saßen sie am Abend gemütlich zusammen und 
überlegen, was sie wohl damit anfangen könnten, wenn sie 
gewinnen würden.  
„Oh, wenn wir nun ein Pferd gewinnen  …“ „Ja“, sagte die 
Mutter, „oder wenn wir eine Kutsche gewinnen  …“  
Und der eine sagte dann noch: „Ja, mit zwei Pferden davor“  
Und der Junge sagte: „Nein, Vater, mit vier sogar!  
Ja, das wäre aber schön! Und dann  wollen wir immer schön 
ausfahren, nicht, Vater? Und wenn wir dann immer schön 
ausfahren, dann kann ich doch immer auf dem Bock sitzen!“  
Aber auf einmal wurde dem Vater das über, dieses ewige 
Wünschen, was sie alle wollen. Er schaute den Jungen von 
oben bis unten an: „Was willst du?“ und er langte mit der 
Hand aus und sagt: „Willst du nun runter vom Bock?“  
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Richard Wossidlo  
 

Richard Wossidlo wurde am 26. Januar 1859 in Friedrichs -
hof bei Tessin geboren.  Er gilt als der Begründer der 
mecklenburgischen Volksk unde. 
Als Freund des Wortes ging Wossidlo im Laufe seines 
langen Lebens mit unermüdlichem Fleiß an die Sammlung 
volkstümlicher Besonderheiten in seiner Heimat heran.  
Die Beschäftigung mit dem Brauchtum und das Zusammen -
tragen von Volksüberlieferungen sah e r als seine Lebens -
aufgabe an. Dazu zählten für ihn außer Märchen und Sagen 
auch Redewendungen bzw. der plattdeutsche Wortschatz 
aus dem Alltagsleben.  
Insgesamt trug er 2 .000 .000 Aufzeichnungen über die 
Sprache und die Volkskultur zusammen, die er nach ei nem 
wohldurchdachten Ordnungssystem in einer Zettelkartei 
archivierte, die seit 1954 in Rostock aufbewahrt wird.  
Nicht seine 36jährige Unterrichtstätigkeit für Latein und 
Griechisch am Warener Gymnasium, sondern diese 
Aufzeichnungen machten ihn berühmt. Be i der Rettung 
volkstümlicher Erzählungen vor dem Vergessenwerden 
halfen ihm Schäfer, Hirten, Fischer, Seefahrer und 
Landarbeiter, die ihren von Generation zu Generation 
weitergegebenen Erzählschatz in reinem, unfrisiertem, 
echten Plattdeutsch nacherzählten . 
Richard Wossidlo würdigte jeden Erzähler, indem er stets 
dessen Namen vermerkte. Man sah ihn oft mit seinen 
Landsleuten im Gespräch, aber nie ohne Zettel und Stift.  
War ein Blatt Papier nicht mehr zur Hand, notierte er 
Wichtiges auf auch auf seiner Mansc hette, damit es nicht 
verloren ging.  
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Über ein halbes Jahrhundert forschte und sammelte er mit 
vielen Helfern, für die er sein Vermögen opferte. Er 
bereiste bis 1939 jeden Ort Mecklenburgs, damit das 
kulturelle Wissen seiner Landsleute nicht vergessen wird .  
In seinem Buch „Mecklenburger erzählen“ finden wir auch 
einige Überlieferungen in Hochdeutsch, aber nur wenige, 
doch mit Namenserwähnung des Erzählers.  
Richard Wossidlo lebte 53 Jahre in Waren und davon 
arbeitete er 36 Jahre als Oberlehrer für Griechisc h und 
Latein am Gymnasium, später mit dem Titel eines 
Gymnasialprofessors.  
Herr Kruse aus Waren erinnerte sich 2009 immer noch 
gern an den Gymnasiallehrer. Er sagte: „Ich bin Jahrgang 
1925. Zu erkennen war der Professor an seinem steifen 
schwarzen Hut und seinem Regenschirm in der Hand.  
Bei ihm hatte man immer das Gefühl, als wenn er nicht nur 
den Regenschirm in der Hand hielt, sondern auch noch einen 
verschluckt hätte, so gerade ging er immer. Wir Jungs 
grüßten ihn natürlich immer, wenn wir an ihm auf der 
Straße vorbeigingen. Und er grüßte immer wieder zurück, 
dabei nahm er sogar den Hut ab. Wir hatten mächtigen 
Respekt vor ihm, nicht nur weil er ein Professor am 
Gymnasium war, sondern weil wir von unseren Eltern hörten, 
dass er unsere plattdeutsche Sprache  erforscht und 
plattdeutsche Geschichten, Reime, Lieder und Sprach -
gewohnheiten sammelt. Und plattdeutsch sprachen wir alle, 
nur nicht in der Schule. Nach 1935 kam er hin und wieder 
zu meiner Großmutter, die zeitweise bei uns wohnte.  
Sie kannte viele Spukg eschichten, Redensarten und 
allerhand Sprachgebrauch aus dem Landleben, denn sie kam 
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vom Dorf. Ich saß dann mucksmäuschenstill in einer Ecke 
und hörte gespannt zu, was sie dem Professor erzählte.  
Übrigens wenn man an ihm auf der Straße vorbeiging, 
dachte m an, dass er ziemlich zugeknöpft und sehr penibel 
war. Wenn er aber mit meiner Großmutter erzählte, merkte 
man nichts davon. Da erzählte er und fragte nach diesem 
und jenem. Heute weiß ich, dass die Fragerei so angelegt 
war, dass die Alten immer gern erzähl ten und dabei auf 
Sachen kamen, von denen sie dachten, dass sie die längst 
vergessen hätten.“  
Weiter erinnerte er sich: „Als Richard Wossidlo am 4. Mai 
1939 starb, wurde er in der Aula des Gymnasiums auf -
gebahrt, damit die Warener Bevölkerung von ihm Absc hied 
nehmen konnte, denn er wurde ja in Ribnitz beerdigt. Bei 
der anschließenden Überführung des Sarges zum Bahnhof 
bildeten alle Warener Schüler ein Spalier vom Gymnasium 
bis zum Bahnhof. Wir Schüler standen vorne am Rinnsteig, 
dahinter auf dem Bürgerstei g standen die Erwachsenen.“  
So verabschiedeten die Warener ihren Professor.   
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Der Soldat Martin  
 

Aus: „Mecklenburger erzählen“ von Richard Wossidlo | Erzähler: 
           Büdner Stoll, Wulkenzin um 1890 
 

Ein Soldat namens Martin erhielt eines T ages den Befehl, 
er solle nach Hause kommen und sein Väterliches Vermögen 
in Empfang nehmen. Er glaubte wunders, was es zu erben 
gäbe. Aber als er zu Hause ankam, lag ein blanker Pfennig 
auf dem Tisch. Das war das ganze Vermögen.  
Da dachte er bei sich: „Nu n bleibt dir wohl nichts anderes 
übrig, als wieder unter die Soldaten zu gehen, aber „freu 
dich drüber, besser ist es, beim Klang der Trommel zu 
marschieren, als auf der faulen Haut zu liegen!“  
Er steckte den Pfennig in die Tasche und wanderte 
frohgemut se inem alten Standquartier zu und um sich die 
Zeit zu verkürzen, pfiff er eine muntere Marschweise vor 
sich hin.  
An der Biegung eines Weges begegnete ihm ein alter grauer 
Bettler, der fragte ihn: „Junger Bursche, warum bist du so 
lustig?“ „Ich kehre zu mein em Regiment zurück und hab 
dazu noch mein ganzes Vermögen in der Tasche. Sollte ich 
da nicht lustig sein?“ „Was machst du mit dem Geld, wenn 
du Soldat bist? Ich schlag mich so mühsam durch, gib mir 
lieber was davon ab!“ „Gut, Alter, du sollst alles haben!“ , 
sagte Martin und gab ihm den Pfennig. Da zupfte der Alte 
ihn am Rockärmel und sprach: „Weil du ein so braver 
Bursche bist, seien dir drei Wünsche gewährt!“ „Dann 
wünsche ich mir als erstes, dass ich mich in einen Hasen 
verwandeln kann und wenn ich mich r üttle und schüttle 
wieder zurück in einen Menschen.“ „Es sei!“ „Als zweites 
wünsche ich mir, dass ich mich in eine Taube verwandeln 
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kann und wenn ich mich rüttle und schüttle wieder zurück in 
einen Menschen.“ „Es geschehe!“ „Zuletzt wünsch ich mir, 
dass ich mich in einen silbernen Hecht verwandeln kann und 
wenn ich mich rüttle und schüttle wieder zurück in einen 
Menschen.“ „Auch das sei dir gewährt“, sagte der Alte.  
Damit kehrte er ihm den Rücken und verschwand bald aus 
seinen Augen. 
Martin setzte wohlgemut  seinen Weg fort und als er die 
Hauptstadt des Königs erreicht hatte, meldete er sich bei 
seiner alten Truppe, wo er mit Freuden aufgenommen ward.  
Es gingen einige Monate ins Land, da erklärte der 
Herrscher des Mohrenreiches den Krieg. Der König rief 
seine Soldaten unter Gewehr und rückte mit ihnen den 
Feinden entgegen. Er war sich seines Sieges gewiss, denn 
er besaß einen Zauberring, der ihn jede Schlacht gewinnen 
ließ, wenn er ihn bei sich trug.  
Aber als er nach langen Märschen endlich den Feind 
erreicht hatte, bemerkte er, dass er in der Eile des 
Aufbruchs den Ring zu Hause gelassen hatte. Darüber 
geriet er in große Bedrängnis und so ließ er unter seinen 
Soldaten bekanntgeben, wer ihm den Ring innerhalb der 
nächsten 24 Stunden bringe, der erhalte seine ei nzige 
Tochter zur Frau.  
Die Königstochter war im ganzen Land wegen ihrer 
Schönheit gepriesen, aber die Soldaten wussten auch, dass 
der König Unmögliches verlangte. Selbst wenn man jede 
Stunde ein frisches Pferd genommen hätte, so hätte man 
doch 7 Tage und Nächte zur Reise gebraucht.  
Da fielen unserem Martin seine Wundergaben ein und ohne 
einem Vorgesetzten etwas davon zu sagen, machte er sich 
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zum Hasen und rannte los, so schnell er nur konnte. Ein  
anderer Soldat hatte es aber doch gesehen und sich seine 
Gedanken darüber gemacht.  
Als Martin an ein Wasser kam, machte er sich zum Hecht 
und schwamm wie der Wind hindurch. Und als er das Ufer 
erreicht hatte, ward er zur Taube und flog mit raschen 
Flügelschlägen der Hauptstadt des Königs zu.  
Im Schloss des Königs s aß die Prinzessin am offenen 
Fenster und als die Taube sie erblickte, flog sie gerade -
wegs auf sie zu und in ihren Schoß.  
Die Königstochter freute sich über den zutraulichen Vogel 
und strich liebkosend mit der Hand über das Gefieder, 
aber da rüttelte und s chüttelte die Taube sich und Martin 
stand vor der Prinzessin. Erschrocken fuhr sie zurück, 
allein der Soldat beruhigte sie und erzählte ihr, dass er 
vom König den Auftrag erhalten habe, seinen Siegesring 
herbeizuschaffen und wenn er ihn zur rechten Zeit br inge, 
sollte er die Hand seiner Tochter als Preis erhalten.  
Die Prinzessin hatte ihre Freude an dem schmucken 
Soldaten und holte gern den Ring herbei. Martin dankte ihr 
und sprach: „Bevor ich zurückkehre, musst du erst drei 
Pfänder von mir nehmen, es könnt e sonst vielleicht ein 
anderer mich um den Preis betrügen.“ Er rüttelte und 
schüttelte sich und saß wieder als Taube in ihrem Schoß:  
„Königs Töchterlein, zieh aus meinem Schwänzlein drei 
Federn  klein!“ Da ward die Taube zum Hasen: „Königs 
Töchterlein, zieh  aus meinem Schwänzlein drei Härlein 
fein!“ Der Hase rüttelte sich und ward zum Hecht: „Königs 
Töchterlein, zieh aus meiner linken Seite drei Schuppen 
klein!“ Als die Schuppen genommen waren, ward der Hecht 
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wieder zu Martin und die Königstochter holte jetz t Wein 
zum Abschied herbei und trank mit ihm auf ihr 
gemeinsames Glück. Dann f log die Taube mit dem Ring im 
Schnabel zum Heerlager des Königs zurück.  
Als er sich dem Lager näherte, verwandelte er sich in einen 
Hasen, aber der andere Soldat lauerte ihm scho n lange auf. 
Und als er ihn jetzt erblickte, schoß er ihn nieder und nahm 
ihm den Ring aus dem Maul. Dann trat er mit dem Kleinod 
zum König hin und überreichte es ihm.  
Der König war hocherfreut, dass er seinen Siegesring 
gerade noch zur rechten Zeit empfin g. Er dankte dem 
Überbringer und versprach ihm, nach vollendetem Siege 
dürfe er die Prinzessin heimführen. Dann zog er mit seinen 
Truppen gegen den Feind. Und fortan gewann er Schlag auf 
Schlag und es dauerte nur kurze Zeit, da waren die Mohren 
in alle Win de zerstreut. Jetzt befahl der König seinen 
künftigen Eidam an seine Seite und zog mit ihm an der 
Spitze der Truppen in die Hauptstadt ein. Doch als er auf 
dem Schloss den Soldaten seiner Tochter entgegenführte, 
da weigerte sie sich standhaft, ihn zu heira ten. Sie sagte, 
der habe den Preis nicht verdient, weil er den Ring nicht 
geholt habe und sie wollte nur einen heiraten, der sich zur 
Taube, zum Hasen und zum Hecht machen könnte; und das 
wäre Martin. Der König ward unwillig darüber und sagte, er 
gebe ihr noch eine Woche Bedenkzeit. Wenn bis dahin aber 
ihr Martin nicht zurückgekehrt ist, dann werde ihr nichts 
anderes übrig bleiben, als den anderen zu heiraten.  
Am Tag der Hochzeit suchte der graue Bettler den 
Strauch auf, unter dem der tote Hase lag und spra ch: 
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Häslein, steh auf und lebe, ein anderer will dir dein Glück 
rauben, steh auf!“ Da ward der Hase wieder lebendig, 
rüttelte und schüttelte sich und Martin stand wieder da. Er 
streckte seine Glieder und rieb sich die Augen: „Wie hab 
ich lange geschlafen!“ , sagte er zu dem Alten. „Und du 
schliefst noch länger, wenn ich dich nicht geweckt hätte!“  
Dann erzählte er ihm von den Verräter, der ihm nach dem 
Leben getrachtet hatte und fuhr fort: „Nun aber rasch 
zum Königsschloss hin, ehe der Verräter die Braut 
heimführt!“  
So schnell er konnte, flog Martin als Taube zum Schloss hin 
und stürzte der Königstochter in den Schoß: 
„Königstöchterlein, stecke wieder ein meine Federlein!“  
Darauf ward er zum Hasen: „Königstöchterlein, stecke 
wieder ein die Härlein fein!“ Und d arauf ward er zum 
Hecht: „Königstöchterlein, stecke wieder ein die Schuppen 
klein!“ Siehe, alles passt e, und darauf stand wieder Martin 
vor ihr. Da führte die Prinzessin ihn voller Freude zu ihrem 
Vater hin und sprach: „Hier kommt der richtige Bote, der 
den Ring holte, ihn will ich gern heiraten.“  
Und dann erzählte sie dem König, wie es Martin ergangen 
war und wie er es einem grauen Bettler zu verdanken hatte, 
dass er wieder ins Leben zurückgekehrt sei. Da ließ der 
König die beiden vor den Traualtar führen , der falsche 
Verräter aber wurde aus dem Heere ausgeschlossen und 
des Landes verwiesen. 
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Die Gaben des Zwerges  
 

Aus: „Mecklenburger erzählen“ von Richard Wossidlo | Erzählerin: 
           Bertha, Magd in Gresenhorst, 1871 
 

In einem kleinen Häuschen am Rande des Waldes wohnte 
eine böse Frau, die hatte zwei Töchter, eine richtige und 
eine Stieftochter. Ihr eigenes Kind ward sehr von ihr 
verwöhnt, es erhielt alles, was es sich nur wünschte; das 
arme Stiefkind aber musste alle grobe Arbeit verrichten 
und bekam dazu noch viele Schelte ohne Ursachen zu 
hören. Wenn die Sommerzeit kam, schickte die 
Stiefmutter es jeden Morgen in den Wald hinaus, um 
Beeren und Pilze zu sammeln, und es durfte dann nicht eher 
nach Hause kommen, als bis zwei große Körbe gefüllt ware n. 
Eines Tages, als sie wieder im Wald war und gerade am 
Wegrand eine kurze Rast hielt und ein Stück 
verschimmeltes Brot verzehrte, gesellte sich ein kleines 
Männlein zu ihr, das sagte: „Gutes Mädchen gib mir doch 
was von deinem Frühstück ab.“ „Wenn dir ei n Stück 
verschimmeltes Brot taugt, kannst du gerne was 
abkriegen“, antwortete das Mädchen und brach die Hälfte 
für den Kleinen ab. Da zog der Zwerg drei Äpfel aus seiner 
Tasche hervor und gab sie ihr, dann reichte er ihr noch 
einen dicken Stab und sprach: „Geh dort drüben zu der 
dicken Eiche und klopfe mit dem Stab dreimal an, jedesmal 
wird eine Hand herauslangen. Leg alsdann in jede der Hände 
einen Apfel und warte, was man dir sagt.“ Das Mädchen 
bedankte sich, ging mit dem Stab und den Äpfeln zu der 
Eiche und klopfte an: Da tat sich der Baum auf und drei 
Hände reckten sich nacheinander heraus. Es legte in jede 
Hand einen Apfel. Da sprachen die Hände untereinander:  
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„Was wollen wir ihr wünschen?“  
Die erste sagte: „Ich wünsche ihr, dass ihre Körbe immer 
gehäuf t voller Beeren und Pilze sind.“ „Ich wünsche ihr, 
dass ihr beim Sprechen Dukaten aus dem Munde fallen“, 
sagte die Zweite. „Und ich wünsche ihr, dass sie die 
Schönste wird, die unter der Sonne geht“, sagte die dritte 
Hand.  
Das Mädchen eilte nach Hause und  erzählte dort, wie es 
ihm mit dem Zwerg ergangen war. Dabei fiel ein Dukaten 
nach dem anderen in die Stube. Die Stiefmutter ärgerte 
sich darüber, dass nicht ihre eigene Tochter dieses Glück 
gehabt hatte.  
Am nächsten Tag schickte sie ihre eigene Tochter mi t zwei 
Körben und feinem Weißbrot los. Als sie am Grabenrand ihr 
Frühstück verzehrte, gesellte sich das Männlein auch zu ihr 
und sprach: „Gutes Mädchen, gib mir doch was von deinem 
Frühstück ab!“ „Was ich habe, mag ich selber gern“, 
erwiderte das Mädchen u nd gab nichts ab. Der Kleine 
runzelte die Stirn und fuhr fort: „Trotzdem sollst du nicht 
schlechter davonkommen als deine Schwester. Hier hast du 
drei Äpfel und einen Stab. Klopf mit dem Stab an die dicke 
Eiche und leg in jede Hand, die herauslangt, einen Apfel 
hinein!“ Das Mädchen nahm ohne Dank die Äpfel entgegen 
und dachte dabei: „Warum soll ich die Früchte 
weitergeben? Die will ich selber essen!“ und verzehrte sie.  
Und als sie mit dem Stab an die dicke Eiche geklopft hatte 
und die drei Hände herauslangt en, schlug sie mit dem Stock 
darauf. Da sagten die Hände untereinander: „Ich wünsche 
ihr, dass sie weder Beeren noch Pilze findet.“ „Und ich 
wünsche ihr, dass ihr beim Sprechen ein ‚Kauschietfladen’ 
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aus dem Mund springt.“ „Und ich wünsche ihr, dass sie die  
Hässlichste wird, die unter dem Mondschein geht.“  
Das Mädchen ging nach Hause und die Mutter entsetzte 
sich über ihr Kind; aber es gab keine Abhilfe.  
Nun hatte die Stieftochter einen Bruder, der war 
Bedienter beim König. Und weil er seine Schwester gern 
hatte, schickte er eines Tages einen Maler zu dem 
Waldhäuschen, der sollte ein Bild von ihr anfertigen und es 
ihm in die Stadt bringen. Als der König das Bild sah, war er 
sehr davon angetan: „Wenn deine Schwester so schön ist, 
soll sie zu uns auf das Schlos s kommen, ich will sie 
heiraten.“ „Sie ist noch tausendmal schöner als auf dem 
Bild!“, erwiderte der Bruder voller Stolz, und dann schrieb 
er der Schwester, der König lade sie zu sich auf sein 
Schloss. 
Als die Stiefmutter das hörte, tat sie sehr freundlich  und 
sagte: „Dann wollen wir beide dich begleiten.“ Sie mietete 
einen Wagen und fuhr mit de n Mädchen los. 
Als sie nun an einem tiefen Wasser vorüberkamen, sagte 
die Stiefmutter zu dem schönen Mädchen: „Was siehst du 
so schwarz aus? Geh zum Fluss hinab und wasch dich, sonst 
wird der König dich nicht nehmen!“  
Die Stieftochter stieg arglos aus dem Wagen und beugte 
sich zum Fluss hinab, da kam das böse Weib hinterdrein 
und stieß sie ins Wasser, dann fuhr sie mit der eigenen 
Tochter weiter. Als der König die alt e Hexe und das 
hässliche Mädchen erblickte, war er sehr entrüstet und 
schickte die beiden sofort wieder nach Hause.  
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Den Bruder Hans aber ließ er in einen offenen Turm 
einsperren und mit den Daumen festschrauben, weil er ihn 
so hintergangen hatte.  
Der König besaß aber einen Hund, der hieß Türk. Als Türk 
eines Morgens am Meeresufer entlang lief, kam eine Ente 
angeschwommen, die sprach: „Guten Tag auch, Bruder Türk, 
was macht mein Bruder Hans?“ „Der sitzt auf dem 
Fangelkirchturm und ist mit den Daumen festgesc hraubt.“  
„Huhuhu!“, antwortete die Ente; „Wasser ist mein 
Unterbett und Wasser ist mein Oberbett, jetzt komm ich 
noch zweimal und dann nimmermehr.“ Türk lief zum König 
und meldete ihm das; aber der König wollte es nicht 
glauben. Am nächsten Morgen ging Tür k wieder an den See.  
Da kam die Ente abermals angeschwommen und sagte: 
„Guten Tag, Bruder Türk, was macht mein Bruder Han s?“ 
Und Türk antwortete wieder wie das erste Mal. „Huhuhu!“, 
antwortete die Ente; „Wasser ist mein Unterbett und 
Wasser ist mein Oberbe tt, jetzt komm ich noch einmal und 
dann nimmermehr.“  
Türk eilte zum König und erzählte ihm abermals von der 
Ente. Da gab der König den Befehl, am nächsten Morgen 
eine ganze Mannschaft Soldaten dort hinzustellen und er 
selber schloss sich ihnen an. Als Türk  sich am dritten 
Morgen dem Meeresufer näherte, kam die Ente wieder 
angeschwommen und sagte: „Guten Tag, Bruder Türk, was 
macht mein Bruder Hans?“ Und Türk antwortete: „Der sitzt 
auf dem Fangelkirchturm und ist mit den Daumen fest -
geschraubt.“ „Dann komme ich nimmermehr!“, sagte die 
Ente und wollte in den See hinausschwimmen, aber da 
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griffen die Soldaten nach ihr und sie verwandelte sich 
unter ihren Händen in ein strahlend schönes Mädchen.  
Es erzählte dem König, wie es ihm mit der bösen 
Stiefmutter ergangen  war. 
Da ließ der König den Bruder aus dem Turm holen und gab 
ihm viel Geld zur Entschädigung. Der Stiefmutter aber 
schickte er ein Schreiben, darin teilte er mit, dass er 
heiraten wollte und sie mitsamt der Tochter zu dem Fest 
einlade. 
Die beiden putzten sich sehr heraus und kamen auch 
wirklich angefahren. Aber als sie vor dem König erschienen, 
ließ er sie kurzerhand in ein Nagelfass stecken und einen 
hohen Berg hinabrollen . Das war die Strafe für ihre 
Bosheit. Das schöne Mädchen aber heiratete er und lebt e 
mit ihm glücklich und zufrieden.  
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Prinz Alexander  
 

Aus: Wossidlos „Mecklenburger erzählen“, erzählt von Waldarbeiter 
         Lübke, Ribnitz, 1891 
 

Ein König hatte sieben Söhne, die durften nach dem Willen 
ihres Vaters nur sieben Schwester n von königlichem Geblüt 
heiraten. Die Söhne mühten sich nicht sehr, diese Mädchen 
zu finden, bis auf den jüngsten mit Namen Alexander. Er 
forschte weit und breit im Land herum, aber ohne Erfolg.  
Eines Tages sprach ihn eine alte Frau an: „Prinz Alexander, 
die sieben Königstöchter wirst du hier nicht finden. Bitte 
deinen Vater, ein Schiff auszurüsten, besteige es mit 
deinen Brüdern und lass es treiben, wohin es will. Es wird 
euch an den gewünschten Ort bringen und dort, wo es 
anlegt, sind die Gesuchten.“ Ale xander bat den Vater um 
das Schiff. Der rüstete es aus und die Prinzen fuhren los.  
Lange Zeit trieben sie auf den Wellen des Meeres umher 
und die Brüder wurden schon ungeduldig. Da stieg es eines 
Morgens schwarz aus dem Wasser auf. Ein hohes, 
waldbestandenes Ufer wurde sichtbar. Das Schiff hielt 
darauf zu und legte vor einem Schloss an, das war von 
dunklen Bäumen umgeben. „Hier könnte das Ziel sein“, 
sprach Alexander zu seinen Brüdern. „Nun soll der älteste 
von uns sich auf den Weg machen und als erster die  Braut 
holen.“ 
Allein der Bruder brachte den Mut nicht auf, in das 
geheimnisvolle Haus zu gehen: „Du hast unsere Fahrt 
veranlasst“, sprach er zu Alexander, „nun magst du auch 
zusehen, wie du sie glücklich zu Ende bringst.“  
Die Brüder gaben dem ältesten rec ht und drohten de m 
jüngsten mit Schlägen, wenn er nicht als erster an Land 
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ginge. Da verließ Alexander das Schiff und suchte das 
Schloss auf. Er sah sich vergebens nach einer Tür um, aber 
vor dem Schloss erblickte er einen Apfelbaum, in dessen 
Laub drei go ldene Äpfel glänzten. „Die soll te st du 
herunterwerfen!“, sprach der Prinz zu sich, „wenn du zu 
einer Braut kommst, hast du dann gleich ein Geschenk für 
sie.“ 
Er suchte sich einen Knüppel und warf damit in den Baum, 
aber die Äpfel wollten nicht fallen. Er v ersuchte es noch 
einmal. Da hörte er über sich eine Stimme: „Prinz 
Alexander, all dein Mühen ist umsonst.“ Der Prinz blickte 
nach oben, da sah er einen Schimmel, der mit dem Kopf zum 
Fenster hinausschaute. „Wie komme ich zu dir hinauf?“, 
fragte der Prinz. „Geh um das Schloss herum, dort findest 
du eine Treppe. Wenn du die hinaufgehst, kommst du bei 
mir an.“ Der Prinz tat, wie der Schimmel gesagt hatte und 
erreichte so das Obergeschoß. Dort sah es traurig aus, das 
Tier hatte nur drei Beine, war erbärmlich ma ger und so 
festgebunden, dass es sich kaum rühren konnte.  Nicht weit 
weg von ihm aber lag Heu und Hafer in Menge. „Du armes 
Tier, dich muss wohl sehr der Hunger plagen.“ „Ja, ich kann 
mich hier nicht bewegen.“ „Warte, ich will dir den Strick 
lockern und da nn rasch etwas Futter bringen!“ Damit füllte 
er ihm die Krippe voll Hafer und die Raufe voll Heu.  
Der Schimmel gab sich ans Futtern, dann sprach er: „Ich 
weiß, was dich hierher führt, du suchst sieben Töchter von 
einem Vater und einer Mutter.“ „Du hast rec ht, mein 
ältester Bruder sollte deshalb zuerst an Land gehen, er 
wollte aber nicht.“ „Wenn du auf mich hörst, wirst du zum 
Ziele kommen, obwohl hier alles verzaubert ist. Nebenan in 
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der Stube steht ein gedeckter Tisch, dort kannst du dich 
zunächst stärken.  Im gleichen Raume befindet sich ein 
Bett, dort mußt du dich, wenn es dunkel ist, hineinlegen und 
ganz ruhig liegenbleiben, bis die Mitternachtsstunde 
schlägt. Von da an darfst du dich wieder rühren.“  
Der Prinz tat, wie ihm der Schimmel geheißen hatte, ers t 
nahm er von den Speisen, die auf dem Tische standen, und 
dann, als es dunkel wurde, legte er sich ins Bett. Es dauerte 
nicht lange, da näherten sich Schritte. Er hörte ein 
Geflüster wie von vielen Stimmen, sein Bett wurde 
aufgehoben und schaukelte hin un d her. Schließlich 
schlüpfte etwas an seine Seite, dass ihm schon angst und 
bange wurde, da schlug die Uhr zwölf.  Als er sich jetzt 
umdrehte, schlief neben ihm ein wunderschönes Mädchen.  
Das war die Älteste der sieben Schwestern.  
Am nächsten Morgen brachte  er sie zu seinen Brüdern aufs 
Schiff und forderte jetzt den zweiten auf, die nächste zu 
holen. Doch der wollte es ebensowenig tun wie der älteste:  
„Du hast die Sache eingefädelt, jetzt magst du zusehen, 
wie du das zu Ende führst!“  
„Sei nur getrost“, sagte  der Schimmel, als er wieder 
zurückkam, „du bekommst auch die anderen sechs 
Königstöchter, nur musst du Geduld haben, mehr als eine 
erhälst du nicht in jeder Nacht.“  
Und so war es auch, und die jüngste war noch die 
Allerschönste. Als er sie aufs Schiff geb racht hatte, 
sprach er: „Nun hab ich noch eins vergessen, ich muss den 
Schimmel losbinden und ihm Wasser und Hafer hinstellen.“  
„Ja, das tu nur!“, erwiderten die Brüder. Als der Prinz bei 
dem Schimmel ankam, fragte der: „Alexander, sind dir 
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deine Brüder au ch treu?“ „Ich denke doch“, meinte der 
Prinz. „Dann schau mal zum Fenster hinaus!“ Was musste er 
sehen? Die Brüder stießen vom Land ab und ließen ihn allein 
zurück. „Gräme dich deshalb nicht“, fuhr der Schimmel 
fort, „wir beide reiten ihnen nach.“ „Aber wi e bekomme ich 
dich von hier oben runter?“ „Nimm den alten Sattel, der 
dort drüben hängt, leg ihn mir auf und fass mich stramm 
am Zügel, dann wird es schon gehen.“ Nun ging Alexander 
voran und holpernd und stolpernd folgte hintendrein der 
Schimmel. Als sie unten angekommen waren, sprach das 
Tier: „So, wirf jetzt die Äpfel ab, diesmal wird es dir 
gelingen. Hebe sie aber gut auf, wir werden sie noch bitter 
nötig haben.“ Und wirklich, die Äpfel fielen jetzt beim 
ersten Wurf herunter. Alexander steckte sie zu si ch, dann 
stieg er auf das dreibeinige Ross und dachte dabei etwas 
bänglich: „Wie werde ich mit ihm wohl weiterkommen?“  
Doch wie erstaunte er, als der Schimmel mit ihm über das 
Wasser lief, als wenn es über ebenes Land ginge. Nachdem 
sie einige Stunden fort geritten waren, sprach der 
Schimmel: „Prinz Alexander, siehst du noch nichts von 
deinen Brüdern?“ „ J a, sie werfen gerade Anker und halten.“ 
„Dann wirf auch du Anker, meine Kräfte gehen zu Ende.“  
„Wie soll ich das machen?“ „Wirf den ersten Goldapfel ins 
Wasser!“ „Ach nein, der ist zu schade dazu.“ „Tust du es 
nicht, so versinken wir beide in den Wellen.“ Da warf der 
Prinz den Apfel ins Meer und schon tauchte Land vor ihnen 
auf, das der Schimmel mit wenigen Schritten erreichte.  
Vor einem Schloss am Ufer des M eeres hielt er an und 
sprach: „Geh hier hinein und ruh ein wenig von deinen 
Anstrengungen aus! Der König wird über dein Kommen sehr 
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erfreut sein. Wenn er dir aber etwas schenken will, so 
nimm es nicht an. Und wenn er dir eine seiner Töchter zur 
Frau geben will, so gehe nicht darauf ein. Hört er aber gar 
nicht auf, dich zu nötigen, so sage ihm, hinten im 
Pferdestall hänge ein alter Strick, den soll er dir geben.“  
Als der Prinz ins Schloss trat, freute sich der König sehr 
über den Gast und bat ihn zu Tisch. Er wollte ihn reich 
beschenken, doch der Prinz lehnte ab, auch als der König 
ihm eine seiner  Töchter zur Frau anbot. Aber etwas müsse 
er doch mitnehmen, meinte der König. „Gut, wenn es denn 
unbedingt sein muss, dann gebt mir den alten Strick, der 
hinten im  Pferdestall hängt!“, sagte der Prinz. „Warum denn 
den alten, willst du keinen neuen haben?“ „Nein, der alte ist 
gerade recht.“ Der Prinz erhielt den Strick. Als er aber 
damit das Schloss verließ und zu seinem Schimmel kam, war 
von den Brüdern nichts mehr zu sehen. 
„Steig nur au f !“, sagte der Schimmel, „wir wollen ihnen 
weiter nachsetzen.“ Und abermals ging es aufs Meer hinaus.  
Nach einigen Stunden wurde das Schiff der Brüder 
sichtbar, aber auch die Kräfte des Tieres ließen nach: „Es 
kann nichts helfen, du musst rasch den zweiten Apfel ins 
Wasser werfen oder wir gehen zugrunde!“ Das tat der 
Prinz und schon eilte der Schimmel über trockenes Land 
und hielt vor einem Schloss an. „Wenn der König dir 
nachher etwas geben will, so bitte ihn um das alte 
Tischtuch, d as in der Schublade neben dem Ofen liegt“, 
sagte der Schimmel zu ihm. Der König freute sich über den 
fremden Gast und nötigte ihn zu Tisch. Er bot ihm reiche 
Geschenke und schließlich sogar seine Tochter zur Frau an, 
aber Alexander bat nur um das alte Tisc htuch, das in der 
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Schublade neben dem Ofen lag. Als er es erhalten hatte, 
suchte er wieder seinen Schimmel auf. Viele Stunden ging 
es weiter über das Wasser hin, doch auch diesmal reichten 
die Kräfte des Schimmels nicht aus: „Es mag gehen wie es 
gehen mag, ich kann nicht mehr. Wirf rasch den dritten 
Apfel aus, ehe wir untersinken!“ Der Prinz tat nach dem 
Geheiß und schon hielt der Schimmel auf trockenem Land 
vor einem Schloss.  
„Hier schlafen die Leute alle, aber du kannst doch 
hineingehen und dir alles bese hen. Halte dich nicht länger 
als eine Stunde auf, es könnte sonst böse Folgen für dich 
haben.“ Alexander trat ins Schloss. Ja, da schliefen alle, 
der König und die Königin, die Dienerschaft und die 
Soldaten, und in einem Zimmer schlief eine Prinzessin, die  
war noch viel schöner als alle sieben Schwestern, die er 
erlöst hatte. Der Prinz schaute sie an und konnte sich nicht 
von ihr trennen. Er legte sich zu ihr und als sie gar nicht 
aufwachen wollte, schrieb er eine Tafel, dass er bei ihr 
gewesen wäre, auch gab er die Stadt an, wo er zu finden 
sei. Dann warf er die Tafel unter das Bett.  
Als er wieder aus dem Schloss herauskam, sagte der 
Schimmel ganz ungeduldig: „Du bist zu lange geblieben. 
Deine Brüder werden wir jetzt nicht mehr einholen, und 
wenn wir ankommen, werden sie schon Hochzeit gehalten 
haben.“ Und so war es auch. Als der Prinz den heimatlichen 
Strand erreichte, lag das Schiff der Brüder schon am 
Ufer. „So“ , sagte der Schimmel, „nimm jetzt den Strick, 
den du als Geschenk erhieltest, und bind mich an diesem 
Baum fest an! Solange ich damit gebunden bin, vermag mich 
kein Mensch außer dir zu sehen. Auch dehnt sich der Strick 
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nach Wunsch aus und ich kann durch den ganzen Wald 
streifen, wohin ich nur will. Hab du auf das Tischtuch acht 
und gib es nicht aus der Hand. Solltest du in Not kommen, 
so breite es aus, es tut dir dann gute n Dienst. Wenn es dir 
aber wohl ergeht, so denke an mich!“  
Der Prinz dank t e dem Schimmel für die Hilfe, die er von 
ihm gehabt hatte und begab sich nach Hause. Dort wurde 
er gar übel  empfangen. Die Brüder hatten ihn beim Vater 
verleumdet, er habe in der Fremde ein leichtsinniges Leben 
geführt und ihnen nichts als Schande bereitet. Und der 
Vater war darüber so aufgebracht, dass er den Befehl 
gegeben hatte, den Prinzen in die Löwengrube  zu tun, 
sobald er erscheinen sollte.  
Jetzt ward der Prinz ergriffen und zur Grube gebracht. 
Dort musste er die Leiter hinabsteigen und dann schloss 
man über ihm die Tür. Er stieg einige Sprossen abwärts, 
aber doch nicht so weit, dass die wilden Tiere ihn hätten 
ergreifen können. Dann nahm er sein Tischtuch hervor und 
breitete es auch. Und siehe da, es enthielt die besten 
Speisen. Einen Teil davon aß er selbst, den Rest aber warf 
er den Löwen zu. Und jedesmal, wenn sie Hunger hatten, 
fütterte er sie, so das s sie mit der Zeit ganz zahm wurden 
und ihm aus der Hand fraßen. Jetzt konnte er ganz zu ihnen 
hinabsteigen und sie waren ihm so ergeben, dass er auf 
ihrem weichen Fell schlafen konnte. Sieben Jahre brachte 
er hier zu und kein Mensch wusste, dass er noch l ebte.  
 

Die Prinzessin aus dem Schloss, wo der Prinz zuletzt 
verweilt hatte, war die Mutter eines kleinen Jungen 
geworden. Als es nun einmal gerade Weihnachten war, da 
fragte der Junge: „Was schenkt mir eigentlich mein Vater 
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zum Fest?“ Der Mutter stiegen di e Tränen auf und um den 
Jungen auf andere Gedanken zu bringen, gab sie ihm einen 
Ball zum Spielen. Eine Zeitlang spielte der Junge damit, als 
aber der Ball unter das Bett rollte und er ihn dort suchte, 
fand er die Tafel, die Prinz Alexander beschrieben hat te, 
und jetzt wusste die Mutter auch, wer der Vater des 
Jungen war und wo er wohnte. Sie eilte zu ihrem eigenen 
Vater und bat ih n um eine Flotte. Damit fuhr sie in das 
Land des Prinzen.  
Als sie es erreicht hatte, warf sie vor der Brücke Anker 
und gab ihre n Leuten den Befehl, von dort bis zum Schloss 
die Straße mit eine m scharlachroten Tuche zu bedecken 
und nur zu beiden Seiten einen schmalen Fußsteig 
freizulassen.  
Dann schickte sie dem König Botschaft, wenn Prinz 
Alexander nicht sofort käme, werde sie die Stadt in Grund 
und Boden schießen lassen. Der alte König geriet in große 
Bedrängnis. In seiner Not bat er seinen ältesten Sohn, sich 
als Alexander auszugeben und an den Strand zu reiten. Der 
Prinz schwang sich auf sein Ross, nahm aber den Weg nicht 
über de n Scharlach, sondern ritt vorsichtig den Fußsteig 
entlang. Als er an die Brücke kam, wartete dort die 
Prinzessin mit ihrem Sohne auf ihn und fragte, was er 
begehre. Er sei der Prinz Alexander, sagte der Älteste.  
Was er denn getan habe, fragte sie weiter. D arauf wusste 
er keine Antwort. Da sprach sie, er soll nur machen, dass er 
wegkäme, sie wolle den Prinz Alexander sehen, und wenn er 
nicht mehr lebe, dann sollte man ihr wenigstens die Gebeine 
zuschicken. Als der König das hörte, dachte er bei sich:  
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„Wer ma g wohl sein Leben wagen und die Gebeine aus der 
Löwengrube herausholen?“ Schließlich rief er einen 
Gefangenen herbei und versprach ihm die Freiheit und viel 
Geld, wenn er in die Grube hinabsteige und die Gebeine 
heraufhole. Der Gefangene ließ sich die Grub e aufschließen 
und stieg die Leiter h inab. 
Ja, da sah er, dass die Löwen nicht allein waren, sondern 
einen Menschen unter sich hatten. Da antwortete 
Alexander: „Nicht eher verlasse ich meine Tiere, als bis 
der Vater selber kommt und mich holt.“  
Da kam der Vater voll Reue herbei und bat den Sohn um 
Verzeihung für alles, was man ihm angetan hatte. Und erst 
jetzt kam Alexander aus der Grube heraus. Er wusch und 
kämmte sich, ließ sich neue Kleider geben und ein feuriges 
Ross und dann sprengte er über den Scharl ach zur Brücke 
hin, dass die Tuchfetzen nur so davonflogen.  
Da fragte der kleine Junge seine Mutter: „Ob das wohl 
mein Vater ist?“ „Ja, das ist er, wie er den Scharlach nicht 
verschont, so hat er auch mich nicht verschont.“  
Sie nahm ihren Sohn bei der Hand  und ging dem Prinzen zu 
Fuß entgegen. Der schloss beide in seine Arme und 
geleitete sie dann auf seines Vaters Schloss. Dort wurde 
jetzt ein großes Fest gehalten und noch nachträglich 
Hochzeit gefeiert.  
Und Alexander erhielt des Vaters Reich. Am zweiten Tag 
des Festes fiel dem Prinzen der Schimmel ein. Er ging hin, 
wo er ihn zurückgelassen hatte, fasste den Strick an und 
bald kam auch der Schimmel herbei. „Nun, wie ist es dir 
ergangen?“, fragte der Schimmel. „Ohne dich und deine 
Ratschläge wäre ich nicht mehr am Leben“, erwiderte der 
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Prinz. „Ja, was dir begegnen würde, wusste ich wohl, aber 
ich durfte dir nichts davon verraten, sonst hättest Du die 
Prüfungen nicht durchgehalten.“  
Jetzt nahm Alexander den Schimmel mit. Er stellte ihn in 
seinem Stall unter u nd pflegte ihn, so gut er konnte. Jeden 
Morgen ritt er ein wenig auf ihm, viel konnte er ihm ja nicht 
zumuten, weil er nicht mehr der stärkste war und manchmal 
gefährlich stolperte.  
Eines Tages sagte seine Frau zu dem Prinzen: „Dein 
Schimmel ist schon so h infällig. Ist es da nicht besser, du 
machst seinem Leben ein Ende und schlägst ihm den Kopf 
ab?“ Anfangs wollte der Prinz nicht, schließlich ließ er sich 
doch überreden und hieb den Schimmel den Kopf ab.  
Da stand vor ihm ein junger Mann, der war jetzt erlö st. Er 
war der Bruder seiner Frau. Einem bösen Zauber war er 
verfallen gewesen und niemand hatte gewusst, wo er 
geblieben war. Jetzt aber war alles wieder gut und er 
erhielt die jüngste der sieben Königstöchter zur Frau.  
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Die seltsame Braut  
 

Aus:  Wossidlos „Mecklenburger erzählen“, erzählt von Hauswirt  
           Teßmann, Rutenbeck, 1900 
 

Es war einmal ein König, der hatte drei Söhne. Als er alt 
wurde, sagte er zu ihnen, sie sollen nun fortreisen und sich 
eine Frau suchen, und dessen Frau den besten Kuchen 
backen kann, der soll nachher das Königreich haben.  
Bevor sie aber die Frau mitbringen, sollen sie ihm erst 
einmal eine Probe von dem Kuchen bringen. Die beiden 
ältesten Söhne fanden auch bald eine und brachten dem 
König die Probe. Der jüngst e, den sie immer den dummen 
Hans nannten, war noch immer zu Hause geblieben. Zuletzt 
ging er auch los. Seine Brüder sagten noch zu ihm, wo er 
wohl hinwolle, er würde doch keine Frau finden.  
Er kam nun in einen großen Wald, da ging er den ganzen Tag 
bis zum Abend, traf aber kein Haus und keinen Menschen.  
Zuletzt wurde er hungrig, da sah er ein Licht und als er 
darauf zuging, kam er zu einem kleinen Haus. Als er da 
hineinkam, waren da lauter Ratten drin. Die eine war so ne 
große schwarze Ratte, die konnte spr echen, sie fragte ihn, 
wohin und woher. Er erzählte ihr nun alles und die große 
Ratte sagte, er solle man dableiben, sie würde ihm wohl 
helfen. Die Ratten mussten ihm nun was zu essen holen und 
brachten ihm wunderschönen Kuchen. Ihm graulte so ein 
bisschen. Er war nun aber sehr hungrig und fing an zu essen 
und blieb die Nacht auch da. Am nächsten Tag sagte die 
große Ratte zu ihm, er solle wieder nach Hause gehen und 
seinem Vater eine Probe von dem Kuchen mitnehmen.  
Er kam nun wieder zu Haus an. Als der Köni g den Kuchen 
probierte, sagte er gleich, das sei der beste, die den 
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Kuchen gebacken hat, die soll er sich man holen. Er g ing 
wieder los und d achte  bei sich, wie er das nun machen soll!  
Er kam wieder im Rattenhaus an und sagt e zu der großen 
Ratte: „Ja, nun soll ich dich mitbringen.“ Sie sagt e, er solle 
keine Angst haben, er solle sie in eine Schachtel setzen und 
unter dem Arm mitnehmen und wenn er an eine große 
Brücke käme, solle er die Schachtel unter die Brücke 
schmeißen, aber die Schachtel nicht aufmachen . 
Er ging nun mit ihr los und bei der Brücke n ahm er die 
Schachtel und schmiss sie unter die Brücke. Das dauerte 
nicht lange, da kam unter der Brücke eine feine Kutsche 
mit vier Schimmeln rausgejagt. Da saß eine wunderschöne 
Dame drin, ganz in weiß, das war eine Prinzessin. Er musste 
nun auch mit einsteigen und so fuhren sie zum Königschloss.  
Als der König sie sah, sagte er gleich: „Ja, die gefällt mir 
und sie sollen nun das Königreich haben“.  
Die Prinzessin aber sagte, das wollen sie gar nicht haben. 
Sie hätten selber ein Reich, das wäre noch größer als 
dieses Königreich. Sie wollen nun da wieder hinfahren.  
Als sie da wieder ankamen, war da, wo der Wald gewesen 
war, eine große Stadt, das Haus war ein hübsches Schloss 
geworden und die anderen Ratten waren nu n auch erlöst.  
Sie waren die Dienerschaft der Prinzessin.  
 
 
 
 
 
 
 



 69 

Einige Geschichten aus Neubrandenburg  
 

Der alte Stadtjäger  
 

Aus:  „Neubrandenburger Zeitung“ vom 03. November 1932 
 

Es war einmal so wie jetzt im Herbst und der Sturm 
brauste jede Nacht um d as Friedländer Tor zu 
Neubrandenburg herum so gruselig, viel stärker als in allen 
Jahren davor. Und vom Wall her hat das um die Eichen 
herum immerzu gewimmert und gestöhnt und dann war es 
auf einmal so, als wenn auf halbem Weg Männer gesessen 
hätten, die s ich so recht eins gelacht haben. Es war, als ob 
die Hölle da draußen das Tanzen gekriegt hätte.  
Wenn die Leute das des Abends hörten, ängstigten sie sich 
sehr. Und wenn sie dann zu Bett gegangen sind, haben sie 
als erstes drei „Vaterunser“ hintereinander i n das 
Kopfkissen hineingesprochen und sich dann das Deckbett 
dicht über den Kopf gezogen. Etwas anderes konnten sie ja 
auch nicht dagegen tun. Es hat aber alles nicht geholfen!  
Am allerschlimmsten ist das immer zwischen den beiden 
Toren gewesen, wo das Tor schreiberhaus stand.  
Der Torschreiber war damals ein großer kräftiger Kerl, der 
mit seinem Kopf stets die Zimmerdecke streifte. Aber er 
war der Zaghafteste von allen und ein Angsthase!  
Da hatte seine Frau sich eines Abends mal ein Herz 
gefasst, sich aus de m warmen Bett herausgetraut und 
verstohlen um die Fensterecke geblickt, so dass sie das 
unchristliche Wesen da draußen sehen konnte: einen 
pechschwarzen Eber! Der hat das ganze Gewimmer und 
Gestöhne, das Geschrei und Gelächter gemacht. Mit ihren 
eigenen Augen und Ohren hat sie ihn „überführt“.  
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Am anderen Morgen, als der alte Stadtjäger aus dem Tor in 
den Wald gehen wollte, hat sie ihn gerufen und ihm die 
ganze Geschichte erzählt. „Das wollen wir wohl kriegen, 
Frau Torschreiberin, wenn es weiter nichts ist. Heut Abend 
bin ich hier – meine Kugel hat ihn schon so gut wie 
getroffen!“ Er hatte überhaupt keine Furcht. „Von mir aus 
können sie gleich beide kommen, der Eber und der Teufel, 
die erledige ich mit einer Kugel!“ sagte er noch.  
Und richtig, am gleichen Abe nd ist er gekommen. Als er 
durch die Friedländer Straße ging, hat er all den Lärm und 
das Getobe in der Luft zu Hören gekriegt. Die Frau des 
Torschreibers schaute über ihre halbe Tür, ihr Mann hat 
sich gar nicht mehr herausgetraut. Der Jäger trat zu ihr 
heran, hat sich so recht eins gelacht und ihnen beiden erst 
einmal einen „Guten Abend“ gewünscht. Daraufhin ordnete 
er ausdrücklich an, dass sie die Tür fest zumachen sollen, 
damit die Kugel sie nicht treffen kann, falls er eventuell 
noch schießen muss. „Denn in mancher alten Kugel sitzt der 
Teufel drin und sie trifft einfach da, wo sie selbst will!“  
sagte er.  
Sie folgten den Anweisungen, stellten sich im Hausflur an 
den warmen Schornstein und lauschten nach draußen! Und 
auf einmal wurde es still. Ganz still!  So still, dass sie jeden 
Schritt und Tritt hören konnten, den der alte Jäger 
draußen machte. Und sie dachten bei sich, dass der 
schwarze Eber möglicherweise wegen dem grünen Jäger 
nicht kommen würde, so dass der Jäger bald wieder 
losginge. Erst danach wür de der Eber wiederkommen und 
sie müssten wahrscheinlich anschließend die vierte Nacht 
wach bleiben. 



 71 

So was aber auch! Mit einmal fing die Uhr auf dem 
Marienkirchturm zu schlagen an.  
Sie zählten mit: „7, 8,…11, 12!“ Und in dem Augenblick ging 
das draußen aber los! Tausendmal stärker als vorher! Der 
ängstliche Torschreiber begann laut zu schreien und sogar 
seiner Frau wurde die Luft knapp. Das war so, als wenn alle 
Wall -Eichen und das Tor und alle Häuser zusammen auf 
einmal umstürzen würden. Und dann hat das wieder hinter 
dem großen Tor so gruselig gegrunzt und gestöhnt. Es war 
nicht mehr mit anzuhören! Und mit einmal kam der 
schwarze Eber vom Zingel her schräg durch das Loch in der 
Mauer herangesaust und machte: „s s s s!“  
Der Eber stand vor dem Jäger auf all en Vieren, hatte das 
Maul weit aufgerissen und ihn ausgelacht, aber mit einer 
Stimme, dass man dachte, der jüngste Tag wäre gekommen.  
Sogar die Holzbalken über dem Feuerherd schwankten 
immerzu hin und her. Der alte Jäger war aber auch nicht 
faul und begann zu fluchen, und zwar so laut, dass der 
Torschreiber ein über das andere Mal ein Kreuz schlug.  
„Halt dein Maul, du Teufelsbraten, verfluchtes Ekel - oder 
ich schieße!“ „Schieß doch, schieß doch“, hat es von hinter 
der Mauer her gerufen. Richtig unheimlich hat sich das 
angehört! „Schieß doch, schieß doch“, hat der Sturm durch 
das Loch dazu gegrölt! „Wenn er bloß schießen würde“, 
dachte die Frau des Torschreibers. Ihr Mann verdrehte 
bloß noch die Augen. „Knack!“ Der Jäger hatte sein Gewehr 
geladen, das konnte sie hören. Und nun, nun horchte sie, das 
Herz in der Brust wollte ihr stillstehen und die Haare auf 
dem Kopf kräuselten sich. Sie horchte und horchte: „Ringen 
sie da draußen miteinander?“ „Knack!!!“  
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„Bratz!“ Da ist die halbe Tür plötzlich aufgeflogen, so groß 
war wohl der Druck. Die Frau des Torwächters und auch ihr 
Mann sind hingefallen und blieben liegen. Er war ohnmächtig 
geworden und sie auch halb!  
Als er nach einer ganzen Weile wieder aufwachte, war alles 
leise! Durch die halbe Tür schien die Sonne a uf sie herab 
und der Nachtwind erzählte sich sachte ein bisschen mit 
den kleinen schwarzen Eichenzweigen neben dem 
Friedländer Tor. Sonst war alles ganz friedlich und still.  
Als sie dann am Morgen nachschauten, lag der alte 
Stadtjäger genau vor dem Torschr eiberhaus. Er war tot!  
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Der Eberkopf 1  
 

Vor der Gründung der Stadt Neubrandenburg gab es hier 
eine kleine christliche Gemeinde, die aber noch kein 
Gotteshaus besaß und auch viel zu arm war, um sich ein 
solches zu bauen. Die nächste Kirch e aber war ziemlich 
weit entfernt und der Weg schien sehr beschwerlich, weil 
er durch einen finsteren und unheimlichen Wald führte, in 
dem viele wilde Tiere, vornehmlich Schweine, hausten.  
Diese machten den Bewohnern nicht selten zu schaffen und 
zeigten si ch gelegentlich sogar im Dorf vor den Häusern.  
So kam eines Tages wiederum ein großer Eber ins Dorf 
gelaufen, raste wutentbrannt durch mehrere Höfe und 
Gärten, vernichtete alles, was ihm vor die Augen kam, und 
versetzte den Bewohnern einen nicht geringen S chreck.  
Schreiend flohen Frauen und Kinder in die Häuser. Dann 
aber sammelte sich eine Anzahl Männer, bewaffnete sich 
mit Beilen, Forken und ähnlichen Gerätschaften und ging 
dem Ungetüm zu Leibe. Da ergriff der Eber die Flucht und 
lief zum Dorf hinaus. Hie r machte er aber plötzlich Halt, 
riss mit seinen wuchtigen Hauern die Erde auf, so dass 
Steine und Erdschollen in weitem Bogen umher flogen.  
Dabei funkelte und blitzte es in der Erde und als der Eber 
dann weiter dem Wald zueilte, fanden die Männer an der 
aufgewühlten Stelle so viel Gold, dass sie davon eine 
stattliche Kirche, die St. Marienkirche, erbauen konnten.  
Der bronzene Eberkopf wurde zu einem frommen Symbol 
des neuen Gotteshauses.  
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Eberkopf 2  
 

Es war die Zeit nach der Gründung der Stadt und der 
Kirche, als sich an einem Sonntagmorgen die Gemeinde zum 
Gottesdienst versammelt hatte. Da stürmte plötzlich 
durch die halb geöffnete Tür ein Eber herein, gerade auf 
den Altar zu, vor dem der Geistliche amtierte. Dieser griff 
schnell nach dem Kruzifix und h ielt es dem wütenden Tier 
entgegen. Wie gebannt blieb der Eber stehen, wurde von 
Stund an zahm wie ein Lamm und ließ sich zur Kirche 
hinausführen. Bald darauf starb er, soll jedoch heute noch 
zur Mitternachtsstunde wütend die Kirche umstreifen.  
 

Nach einer anderen Version trat in dem Augenblick als der 
Eber vor dem Kruzifix stutzte, ein Schlächter in die 
Kirche, der in aller Eile ein Beil geholt hatte und nun dem 
Eber mit einem mächtigen Hieb den Kopf vom Rumpf 
trennte. Plötzlich aber sahen die Anwesenden , wie der Kopf 
klagend und stöhnend dem Ausgang der Kirche zuschwebte 
und dann verschwand. Der Rumpf des Ebers hatte sich mit 
einer Art Frauengewand umgeben, merk würdigerweise war 
auch kein Blutfleck zu sehen. Und so glaubte man, der böse 
Geist sei in der  Kirche gewesen, doch durch das Kruzifix 
besiegt worden.  
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Eberkopf 3  
 

Es war einmal in der Umgebung von Neubrandenburg ein 
Bauer, der hatte 3 Söhne. Der jüngste von ihnen, Hans, 
war ein zarter und gutmütiger Knabe, weswegen seine 
beiden Brüder ihn f ür einfältig hielten.  
Eines Tages zogen alle 3 Brüder in die Fremde, anfangs 
gemeinsam, bald aber ließen die beiden den Hans allein. Als 
es nun Abend wurde, wusste er nicht, wohin er gehen 
sollte. Da sah er in der Fe rne einen Lichtschein und kam 
schließlich in ein großes Schloß mit vielen erleuchteten 
Zimmern, aber kein Mensch war darinnen. In einem 
Zimmer stand ein mit den köstlichsten Speisen gedeckter 
Tisch, in einem anderen aber eine Wiege, in der Hans zu 
seinem Schrecken einen hässlichen Eberkopf erbli ckte. Als 
Hans ihm einen "Guten Abend" zurief, antwortete der 
Kopf "Schönen Dank"! Hans fuhr ängstlich zurück, der 
Kopf aber rief "Gott sei Dank, dass du da bist, bleibe hier, 
iss und trink und dann sollst du mir erzählen, wie es in der 
Welt aussieht!"  
Das tat Hans denn auch einen Tag nach dem anderen. 
Wenn er morgens aufstand, fand er seine Kleider und 
Schuhe stets fein gesäubert und den Tisch gedeckt wie 
am ersten Tage. So verging ein Jahr. Da erwachte in ihm 
die Sehnsucht nach seinen Eltern und er wollte  heimwärts.  
Der Eberkopf war damit einverstanden, sagte aber: "Dir 
fehlt es an Kleidern, Geld und einem Pferde, auch kennst 
Du den Weg nicht. Nimm diesen Stab und schlag auf jede 
Lade, da findest du Kleider und Waffen in Menge. Der 
Stab wird dir auch den S tall öffnen, in dem du Pferde zur 
Auswahl findest, und ebenso jene Kiste, in der viel Geld 
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und eine Pfeife verborgen liegt. Sobald du den Weg nicht 
weißt, blase nur auf der Pfeife und gleich bist du wieder 
auf dem rechten Wege". Hans tat, wie ihm der Eberk opf 
befohlen und kam hoch zu Roß glücklich zu Hause an.  
Seine Brüder, die schon bald verhungert und arm von ihrer 
Wanderschaft zurückgekehrt und deswegen vom Vater 
verlacht waren, beneideten nun den Hans und trachteten 
ihm nach dem Leben. Aber ihre Anschlä ge wurden zur 
Freude des Vaters von Hans vereitelt.  
Nach einiger Zeit machte sich Hans jedoch wieder auf den 
Weg zu seinem Eberkopf, der sehr erfreut war, als er Hans 
wieder sah. Eines Morgens sprach er zu Hans: "In der 
Küche steht ein Haublock und in der Speisekammer liegt 
ein Beil. Ich habe am Hinterkopf ein böses Gewächs. Trage 
mich zum Haublock und schlage mir mit dem Beil das 
Gewächs ab". 
Anfangs wurde Hans ängstlich und wollte nicht. Als aber 
der Kopf von neuem bat, tat er es. Da aber erfolgte 
plötzli ch ein gewaltiger Donner, Dampf und Nebelschwaden 
entstiegen dem Erdboden und hüllten ringsum alles ein.  
Erschrocken wollte er fliehen. Da zerteilte sich der Rauch 
und Hans sah in einen großen Saal, aus dem eine fein 
gekleidete schöne Prinzessin zu ihm tra t und sprach: "Hans, 
du hast mich erlöst. Meines Vaters Feind, den zu heiraten 
ich mich weigerte, hat mich einst in einen Eber verwandelt 
und in den Wald verbannt. Hier sollte ich hausen, bis ich 
nach 500 Jahren wieder das Kreuz des Herrn erblickt 
hätte. I ch schlich mich deshalb in die St. Marienkirche zu 
Neubrandenburg und sah das Bild des Erlösers, das mir der 
Priester am Altar entgegenhielt. Da aber kam ein Mann und 



 77 

trennte meinen Kopf von meinem Rumpf. Ich entschwand, 
der Rumpf aber blieb tot zurück. So  war ich nur zur Hälfte 
erlöst und musste noch 250 Jahre der völligen Erlösung 
harren. Mein Schloß erstand bereits aufs Neue. Ich blieb 
einsam für mich, denn niemand sollte mich nach meiner 
Herkunft fragen, da ich sonst noch 500 Jahre hätte 
warten müssen. Nun bist du gekommen, hast mich nicht 
gefagt, mir aber treu und gehorsam gedient und in meiner 
Not geholfen. Fordere, was du willst, ich selbst gebe mich 
dir mit allem, was ich besitze, zu eigen."  
Hans wusste nicht, wie ihm geschah. Bescheiden aber 
sprach er: "Wenn ich dir nur bis an mein Ende erzählen 
dürfte, wie an der Wiege, so wäre ich der glücklichste 
Mensch unter der Sonne." Da reichte ihm die Prinzessin 
ihre Hand, gab ihm alle ihre Schätze samt dem Schloß und 
Hans wurde der Gemahl der Prinzessin.  
Seine Eltern ließ er zu sich kommen und alle waren froh und 
glücklich bis an ihr Lebensende. Zum Dank aber hefteten 
sie als ein Zeichen der Erlösung einen Eberkopf an die Tür 
der Marienkirche in Neubrandenburg.  
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Die Rathauslinde und das vierblättri ge Kleeblatt  
 

Auf dem Marktplatz in Neubrandenburg, unweit des 
Rathauses, stand in alten Zeiten eine herrliche Linde, die 
noch aus den Jahren der Stadtgründung stammte. Sie 
hatte vier mächtige Äste und beschattete fast den ganzen 
Platz. 
Eines Tages kam durch das Neue Tor ein absonderlich 
gekleideter fahrender Schüler, der die Aufmerksamkeit 
vieler Bürger erregte. Er trug schwarze Schuhe mit 
silbernen Schnallen, rote Strümpfe, hellgelbe hirsch -
lederne Beinkleider, ein rotes Mäntelchen mit schwarzen 
Fransen und ein schwarzes Barett mit buntschillernder 
Hahnenfeder. An seiner Seite hing ein spitzer Degen, 
während er unter dem Arm eine zierliche Klampfe 
verborgen hielt. Sein Gesicht war schmal und sehr 
gebräunt, ein kurzer schwarzer Schnurrbart über dem 
frivolen  Mund und funkelnde schwarze Augen spähten listig 
umher. Offenbar kam er aus südlichen Landen. „ Es stand 
auf seiner Stirn geschrieben, dass er nicht könne eine 
Seele lieben .“ War es Till Eulenspiegel? Vom Äußerlichen ja, 
doch der Spruch auf seiner Stirn sa gte deutlich nein! Aber 
vielleicht hatte sein hinkender magerer Fuß eine 
Verwandtschaft mit dem Teufel? So stolzierte er 
gemächlich auf den Marktplatz zu.  
Dort angekommen stieg er auf einen der schon leer -
geräumten Tische der Schlachterscharren, nahm sein e 
Klampfe und begann, ein Tandaradei aufzuspielen, das nach 
kleiner Kurzweil viele neugierige Bürger anlockte. Er hielt 
den staunenden Gaffern wunderliche Reden, er könne mehr 
als andere und gar als die Neubrandenburger! Er würde 
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ihnen jetzt vorführen, das s er in das geschlossene Innere 
des Baumes klettern könne und bis zur höchsten Höhe der 
Zweige stiege. Und mit affenartiger Geschwindigkeit war 
er verschwunden im Dickicht der vielen belaubten Äste.  
Die höchsten Zweige begannen durch das Hin und Her 
seiner  Kletterkünste zu rauschen und es war recht 
unheimlich geworden. „ Da kam die Strass von ungefähr ein 
Mädchen mit dem Krautsack her, das hat gefunden bei dem 
Pflücken ein Kleeblatt mit vier Blätterstücken.“  Das 
Mädchen mit seinem Glücksblatt in der Hand tra t unter die 
Menge und erkannte sofort das Gauklerspiel und den 
Betrug. „ Was steht ihr hier und gafft das an, was der tut, 
das kann jedermann, er kriecht da oben nur herum, ihr 
lieben Leut, was seid ihr dumm!“  Als der fahrende Schüler 
dies vernommen, packte  ihn die Wut, dass dies Mädchen 
seine Schliche erkannt hatte. Er hatte doch das Volk auf 
seiner Seite gehabt, sie glaubten bereits, dass er durch 
das Innere des Baumes geklettert sei, obwohl sie wussten, 
dass der Baum innen keineswegs hohl war. Hier half n ur 
eins, um den Sieg auf seiner Seite zu behalten: das 
Mädchen musste verhext werden!  
Und so geschah es dann auch. Von Stund an war das 
Mädchen krumm und lahm, ein gesundes Gehen war ihr nicht 
mehr beschieden. Viele Ärzte versuchten der Armen zu 
helfen. Ab er was sie auch ersannen, nichts half ihr auf die 
Beine. Erst als der Tod sie von ihrem Leid erlöste, wurde 
sie wieder gerade und ihr Antlitz verklärte sich, wie 
damals, als sie unter der Linde mit dem Krautsack stand 
und das kleine vierblättrige Kleeblatt  in den Händen hielt.  
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Der fahrende Schüler war der Teufel, das war nun allen 
klar, die diese Geschichte miterlebt hatten.  
 
 
 
 
 
 
 

Der Hesterstein  
 

In jeder größeren Stadt gab es einen Pranger, an dem 
lasterhafte Weibspersonen, zänkische und klatschsüchtige  
Naturen, öffentlich zur Schau gestellt wurden.  
In Neubrandenburg war dieser Pranger der Hesterstein, 
der sich an der Stadtmauer in der Nähe der Beguinen -
straße befand. Er war ein vielbesuchter Ort für alle 
sensationssüchtigen Bürger und die Straßenjugend.  
Nachdem das Urteil über so ein Lästermaul gefällt, Tag und 
Stunde der Vollstreckung festgelegt und vom Stadtdiener 
öffentlich bekanntgegeben worden war, versammelte sich 
eine schaulustige Menschenmenge wie zu einer öffentlichen 
Belustigung, um das Opfer z u erwarten.  
Mit auf den Rücken gebundenen Armen wurde es an den 
Hesterstein geschleppt und einige Stunden angebunden an 
den Pranger gestellt, wo man der Rohheit und gemeinen 
Kränkungen der Gaffer ausgesetzt war.  
Diese „Rechtspflege“ ging nicht spurlos am M enschen 
vorbei. Oft blieb der Haß auf die Bürger der Stadt, aber 
auch der Selbstmord als Ausweg vor dem Pranger.  
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In gewissen Nächten, wenn der Wind die Wolken über die 
Mondsichel trieb, trabt zur Geisterstunde vom Rathaus her 
über den Marktplatz in die Beg uinenstraße hinein in 
eigentümlich schwerfällige m Takt ein alter, dreibeiniger 
Schimmel, schmutzig und abgezehrt. Je näher er dem 
Hesterstein kommt, desto keuchender schnaufen seine 
Lungen und umso schwankender wird sein Gang. Endlich 
steht er vor dem Hest erstein und dort bricht er 
zusammen. Ruhe und Erlösung findet er jedoch nicht.  
Mühsam richtet er sich wieder auf und trabt dreimal um 
den Hesterstein hin und her. Mit dem Schlage „ein Uhr“ 
verschwindet er, als ob ihn die Erde verschlungen hätte.  
Wer dem al ten Schimmel auf seinem Rundgang begegnet, 
der wird den Anblick des abgezehrten Dreibeiners nicht 
mehr los. Er eilt davon, wenn er das merkwürdige Traben 
und Schnaufen nachts schon von Ferne hört, um diesem 
Geisterspuk nicht begegnen zu müssen.  
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Die Eichen auf dem Wall  
 

Eine Sage erzählt, dass in alten Zeiten und schon bald nach 
der Gründung der Stadt die Vorschrift bestand, wonach 
jedes junge Ehepaar gleich nach der Hochzeit und noch 
während der Flitterwochen verpflichtet gewesen war, zwei 
Eichen auf dem Wall zu pflanzen und auf deren 
gedeihliches Fortkommen sorgfältig bedacht zu nehmen.  
Daher kommt es denn, dass die Eichen vielfach paarweise 
zusammenstehen, und dass in ihren Zweigen und in dem sie 
umgebenden Unterholz noch zur zeit die Nachtiga llen sich 
vorzugsweise gern aufhalten und nisten.  
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Warum der Tollensesee vor  Weihnachten fast nie  
zufriert  
 

Aus:  „Neubrandenburger Zeitung“ vom 22.12.1928 
 

Vor Jahr und Tag  lebte in Neubrandenburg ein alter 
Anglermeister, der nur selten  vom See herunterkam. Zu 
jeder Jahreszeit brachte er Hechte, Barsche und Plötze in 
reicher Menge nach Hause. Weder am Sonntag noch am 
Feiertag ließ er sich zurückhalten.  
Einmal angelte er sogar am Heilig Abend, um für die 
Festtage ein gutes Gericht Fische  zusammenzubringen. Es 
war in der Bucht hinter dem Gadscher Eck. Eine Reihe von 
Löchern hatte der Alte in das Eis gehauen. In jedem lag 
eine Angel mit starkem Haken und Köderfisch.  
Kunstgerecht aufgestellte Strohpuppen zeigten durch ihr 
Umfallen und durch das Ablaufen der Rolle den Anbiß des 
Raubfisches. Da drangen, getragen vom eisigen Nordwind, 
auf einmal die feierlichen Klänge der Glocken von St. 
Marien über die weite weiße Eisfläche. Sie hätten nun den 
alten Angler bewegen sollen, seine Mütze zu ziehen und ein 
Gebet zu sprechen und von seinem Tun abzulassen. Aber 
nichts von alledem. Die Leidenschaft hatte ihn gepackt. Da 
rauschte und brodelte es von unten aus der Tiefe heraus.  
Hoch spritzte das Wasser aus dem Loche hervor und eine 
dumpfe Stimme ließ sich  vernehmen: „Bösewicht, ist Dir 
nichts heilig? Verderblich ist Dein Tun. Der Strafe für 
Deine Freveltat sollst Du nicht entgehen. Vor Weihnachten 
wird fortan niemals eine Eisdecke die Wogen des Sees 
bannen!“ Stille war es ringsum geworden und langsam kam 
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die Dämmerung des kurzen Wintertages. Blaß, verstört und 
zu Tode erschrocken sank der Angler auf dem Eise nieder.  
Er raffte seine letzte Kraft zusammen, ließ alles Gerät 
liegen und wankte heimwärts. In Schweiß gebadet kam er 
völlig erschöpft zu Hause an. De r Aufenthalt auf dem See 
war ihm fortan gründlich verleidet. Er fuhr und ging nie 
wieder hinaus und starb bald. Aber auch im Grabe fand er 
keine Ruhe und noch heute irrt sein Geist am Gestade des 
Sees umher. In dem breiten Rohr - und Schilfgürtel soll man 
gelegentlich noch die Stimme des jammernden und 
klagenden Alten vernehmen und der Tollensesee friert fast 
nie vor Weihnachten zu.  
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Die böse Nixe im Glambecker See  
 

Vor vielen hundert Jahren lag der Glambecker See bei 
Neustrelitz nicht wie heute bei der Stadt, sondern 
außerhalb derselben und war mit vielen alten Kiefern, 
Buchen und Eichen umstanden. Er ist ein sehr tiefer See, 
beinahe 30 Meter. Sein Wasser war schwarzgrün und kein 
Wanderweg führte um ihn herum. Am Ufer stand hohes 
Schilf und  alles war sehr geheimnisvoll und still. Nur eine 
kleine Stelle nahe der Stadt war ausgeholzt worden von 
einem Fischermeister. Er hatte sich einen Steg an den See 
gebaut, woran sein Kahn mit der Fischerkiste befestigt 
war. 
Er erlaubt e den Hausfrauen der St adt, am Steg ihre 
Wäsche zu spülen, wovon sie auch reichlich Gebrauch 
machten. Denn früher gab es noch keine Wasserleitung und 
man mußte von den wenigen Pumpen in der Stadt das 
Wasser mit der Trage oft weit bis in die Küche tragen. Und 
für die Wäschespüler ei war das viel zu anstrengend.  
Die alte Landstrasse nach Norden nach Neubrandenburg 
und nach Süden nach Berlin lag weit ab von diesem kleinen 
See. So war also das Poltern der Fuhrwerke, das Traben 
der Reiter und das Singen der wandernden Handwerks -
bursche n hier am See gar nicht zu hören. Deshalb war der 
See so unheimlich still. Und tief unten auf seinem Grund 
wohnte eine böse Nixe, die nur einen Lebenszweck hatte, 
sich jedes Jahr ein Opfer nach unten in ihr Wasserschloss 
zu holen. Das verstand sie vortreff lich. Sie meldete ihr 
Vorhaben sozusagen an. Am Abend oder in der Nacht vor 
dem jeweils traurigen Tage erschien sie ganz kurz und 
lachte, schrie und klatschte in die Hände. Sie war eine 
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schöne Frau mit langen schwarzen Haaren, grünseidene m 
Gewand, blaustechenden Augen, schneeweißen Wangen und 
einem goldenen Stirnreif.  
Sie erschien nur für ein paar Sekunden, sozusagen wie ein 
Schreck. Und oftmals berichteten die Stadtfischer von 
der Begegnung mit ihr und kamen ganz verstört nach Hause 
und wollten gar nicht m ehr ihre Arbeit tun.  
Die vielen Opfer, die sich diese böse Nixe in all den Jahren 
geholt hat, sind nicht zu zählen. Meistens waren es Kinder 
beim Schlittern im Winter oder wenn sie am Steg spielten, 
oft aber auch die Wäschefrauen oder Männer, die Wasser 
zum Viehtränken holen wollten. Die böse Nixe ist heute 
schon uralt, aber sie lebt immer noch und fordert sich ihre 
Opfer.  
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